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Hinweis:
Die LVe Donau-Wald und Herent und drent von der Isar
sind die beiden nachsten, die sich im Rundbrief vorstellen:
Oiso, Freunde, hauts nei in d'Tastatur vo Eiam Computal!

Titelbild:

Das linke und rechte Kirchenfenster in der Kapelle in Oberndorf mit
den beiden Urhebern der »Stillen Nacht«.

Wir bedanken uns beim Bayerischen Sportschiitzenbund und bei
Ulrike Kuhn sehr herzlich fur die Abdruckerlaubnis.



Peter von Cube
Lieber Leser,

wenn Sie mit der Maus über die Zeilen des Inhaltsverzeichnisses fahren, 
ändert sich das "Handsymbol" und zeigt durch den ausgestreckten Zeigefinger an:
 
Mit einem Klick bin ich direkt auf der betreffenden Seite 
bzw. beim betreffenden Ausschnitt!

Viel Spaß beim Lesen!
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| Liebe Mitglieder, liebe Freunde
der bairischen Sprache,

an dieser Stelle méchte ich mich
bei allen Delegierten, die mir
am 8. Oktober in Sachsenkam
bei der Nachwahl zum ersten
Vorsitzenden unseres Vereins
ihre Stimme gegeben haben, fir
den eindeutigen Vertrauens-
beweis recht herzlich bedan-
ken. Das Ergebnis der Abstim-
mung ist Ansporn und Ver-
pflichtung, den eingeschlage-
nen Weg gemeinsam mit allen
Aktiven weiter zu gehen. Unser
Blick geht nach vorne, denn dort
warten wichtige und
anspruchsvolle Aufgaben auf
uns. Einen unverzichtbaren Bei-
trag leisten dabei unsere Land-
schaftsverbande von Donau-
Wald bis Werdenfels, von Miin-
chen bis Rupertiwinkel. Sie
stellen den regionalen Bezug zu
unseren Mitgliedern sicher und
sorgen fur eine flichendek-
kende und kompetente Préasenz
unseres Vereins. Genauso
wichtig ist mir aber auch die
Zusammenarbeit mit anderen
Organisationen, deren Ziel
ebenfalls die Erhaltung unserer
bairischen Sprache und Kultur
ist. Dazu zdhlen unter anderem
der Bayernbund, die Trachten-
vereine, der Landesverein fiir
Heimatpflege oder unsere
Freunde vom Verein Bairische
Sprache aus dem Chiemgau.
Denn nur wenn wir unsere
Kréfte bundeln und gemeinsam,
mit der grofRen Zahl unserer
Mitglieder im Riicken, unsere
Stimme erheben, werden wir
uns auf Dauer erfolgreich bei
den Menschen unseres Sprach-
raumes, bei Politikern, den
Medien, in Schulen und Kinder-
garten Gehor verschaffen kon-
nen. Es gibt derzeit viele gute
Ansatze und vielversprechende
Entwicklungen. Besonders
erfreulich sind die positiven

Zeichen aus dem Kultusmini-
sterium. Offensichtlich wurde
dort endlich erkannt, dass drin-
gender Handlungsbedarf zur
Rettung unserer bairischen
Muttersprache besteht. Der
Mundart-Musikwettbewerb an
den bayrischen Schulen ist als
Schritt in die richtige Richtung
sehr zu begriiRen. Damit soll die
Freude der Jugendlichen am
Umgang mit dem heimatlichen
Idiom geweckt werden. Dies ist
ein Anfang, aber bei weitem
nicht ausreichend. Um die
Situation unserer Sprache in den
Schulen nachhaltig zu verbes-
sern, bedarf es umfassender und
gezielter Eingriffe in Lehrplane,
Schulbiicher und in die Lehrer-
ausbildung. Im Bereich der Kin-
dergdrten geht die Markt-
gemeinde Bruckmihl im Land-
kreis Rosenheim mit gutem Bei-
spiel voran. Auf vorbildliche
Weise werden dort die Erziehe-
rinnen dazu angehalten und
ermuntert die — spatestens seit
Pisa wissenschaftlich belegten —
positiven Auswirkungen der
bairischen Sprache und Dia-
lekte auf die Entwicklung der
Sprachkompetenz der Kinder zu
fordern und zu nutzen. Gerade
diese zwischenzeitlich allge-
mein anerkannte Tatsache
scheint aber noch nicht tiberall
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bekannt zu sein. Wie wire es

sonst moglich, dass vor kurzem
ein Artikel der Stiddeutschen
Zeitung mit der Uberschrift
»Ohne Dialekt leichter zum
Abi« erschienen ist. Erfreulich
war die heftige Reaktion der
Leser, unter ihnen namhafte
Wissenschaftler. In zahlreichen
Briefen an die SZ haben sie
ihren Unmut kundgetan.
Um Interessierten einen Uber-
blick zu erméglichen, haben wir
a) den Beitrag, der die
Initialztindung ausloste,
b) die Reaktion der SZ
(diese Beitrage erschienen in der
Gesamtausgabe) und
c) samtliche Leserbriefe dazu
(leider nur im Miinchner Teil
veroffentlicht) auf den folgen-
den Seiten abgedruckt.
Martin Bauer
1. Vorsitzender
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der Vorstand, die Beiréte und alle
Landschaftsverbands-Vorsitzenden des
Fordervereins Bairische Sprache

und Dialekte e. V.
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Leitung

MUNCHNER NEUESTE NACHRICHTEN AUS POLITIK, KULTUR, WIRTSCHAFT UND SPORT

Zweite Pisa-Studie belegt schlechtere Bildungschancen flir Nachwuchs aus Arbeiterfamilien

Minchner Kinder: Ohne Dialekt leichter zum Abi

Fachleute debattieren dariiber, warum Schiiler auf dem Land seltener auf das Gymnasium wechsein

Von Christoph Hickmann

Fiir besonderes Aufsehen sorgt in Bay-
ern vor allem ein Ergebnis der zweiten
Pisa-Studie: Dass Kinder aus Arbeiter-
familien das Gymnasium besuchen,
kommt im Freistaat deutlich seltener
vor als im Bundesgebiet. Zwar gibt es
fiir Miinchen keine entsprechenden
Zahlen, doch vermuten Bildungsexper-
ten, dass solche Effelte in der Landes-
hauptstadt weniger stark sind.

So nennt Josef Tress, Vertreter der
Stadtschulriitin, den Anteil auslindi-
scher Kinder an allen Gymnasiasten cine
LHilfsgrofie”, mit der sich zumindest ab-
schiitzen lasse, wie hach die Hirde fir
den Besuch vines Gymnasiums liege. An
den Miinchner Gymnasien liege der An-
tell auslindischer Kindoer bei insgesamt
10,3, un den stiidtischen Gymnasien bel
13,7 Prozent. In ganz Bayern waren im
Schuljahr 2003/2004 nur drei Prozent al-
ler Gymnasiasten Auslinder. ,Nun kann
man natiirlich einwenden, dass es auf
dem Land nicht so viele Auslénderkin-
der gibt“, so Tress. ,Aber ich glaube den-
noch, dass in Miinchen die Trennung zwi-
schen so genannten bildungsfernen und
bildungsnahen Schichten nicht so scharf
ist wie in Bayern insgesamt.*

Nach der am Donnerstag verétfentlich-
ten zweiten Pisa-Studie ist die Wahr-
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scheinlichkeit, ein Gymnasium zu besu-
chen, fiir Kinder von Akademikern in
Bayern 8,6 mal hoher als fiir Kinder von
Facharbeitern, die in Lesen und Mathe-
matik genauso gut sind wie die Akademi-
kerkinder. Werden diese Fahigkeiten
nicht beruicksichtigt, liegt die Wahr-
scheinlichkeit sogar 7,8 mal héher. Bun-
desweit ist die Wahrscheinlichkeit, dass
ein Kind mit gleicher Lese- und Rechen-
kompetenz auf ein Gymnasium wechselt,
in Akademikerfamilien dagegen nur vier-
mal hoher als in Arbeiterfamilien.

Auf einen entscheidenden Unter-
schied zwischen Land und GroBstadt
weisl Max Schmidt hin, Vorsitzender des
baycrischen Philologenverbandes: ,In
Miinchen ist vor allem unter jungen Leu-
ten der Dialekt weggefallen.” In landli-
chen Gebieten hingegen schrinke ein
starker Dialekt teilweise die Sprachkom-
petenz von Kindern ein.

Fir die Diskrepanz zwischen Bayemn
und dem iibrigen Bundesgebiet sieht
Heinz-Peter Meidinger, Vorsitzender des
deutschen Philologenverbandes, mehre-
re Griinde. So komme es vor allem in
iandwirtschaftlich gepriégten Gegenden
hiufiger vor, dass Jugendliche auf
Wunsch ihrer Eltern entweder selbst in
die Landwirtschaft einstiegen oder in ei-
ner anderen Branche moglichst -schnell
ihr eigenes Geld verdienten. In manchen
Regionen, etwa dem Bayerischen Wald

Streitsache Dialekt

oder der Rhon, gebe es Schulen, an denen
30 Prozent. der filr die hthere Schullaui-
bahn geeigneten Kinder trotz ihrer Fihig-
keiten kein Gymnasium besuchten. ,,Zu-
sitzlich haben dort viele Eltern Angst, th-
ren Kindern auf dem Gymnasium nicht
mehr helfen zu kénnen“, so Meidinger.
Dagegen verweist Ludwig Unger,
Sprecher des bayerischen Kultusministe-
riums, darauf, dass es in Bayern auch oh-
ne Abitur vergleichsweise gute Berufs-
aussichten gebe. , Wir glauben deshalb,
dass in Bayern das Gymnasium nicht al-
lein als Kdnigsweg angesehen wird." Vor
allem in lindlichen Gegenden komme
hinzu, dass junge Menschen weniger mo-
bil seien. ,Da gibt es schon die Haltung,
dass gesagt wird: Wir wollen, dass unsere
Leute hier bleiben.* Fiir junge Leute et~
wa aus kleineren Gemeinden komme ein
Studium dann kaum noch in Betracht.
Oskar Brilckner allerdings, bayeri-
scher Landesvorsitzender der Gewerk-
schaft Erziehung und Wissenschaft,
sieht den Grund fiir die neuesten Pisa-Er-
gebnisse eher im Schulsystem selbst: ,In
unseren Augen ist vor allem die in Bay-
ern besonders rigide Auslese schuld da-
ran.“ Auerdem wiirden Schiiler aus bit-
dungsferneren Schichten nicht genii-
gend gefSrdert, ebenso wenig wie Kinder
mit Migrationshintergrund. Dies ist, so
die Ansicht des Stadtschulrat-Sprechers
Tress, in Miinchen weniger der Fall.

Donnerstag, 10. November 2005

Chef des Philologenverbands stoBt heftige Debatte an

Miinchen - Glanz und Elend der bayeri-
schen Mundarten werden in diversen Dis-
kussions-Foren im Internet mit einer Lei-
denschaft erértert, als ginge ess um Leib
und Leben. Seit einigen Tagen aber
schiumt so mancher Diskutant geradezu
vor Wut. Schuld daran tragt det Vorsit-
zende des Bayerischen Philologenwerban-
des, Max Schmidt, der sich mit einer aus
einer aristokratischen Attitude sheraus
formulierten Anmerkung jede Menge In-
mut zugezogen hat. Schmidt hatte mit
Blick auf die Ergebnisse der zweiten Pi-
sa-Studie den Schluss gezogen, in landli-
chen Gebieten schrinke ein starker Dia-
lekt die Sprachkompetenz der Kinder
ein. Schmidt sieht darin einen Haupt-
grund, warum im dialektfreien Minchen
mehr junge Menschen das Gymnasium
besuchen als drauflen auf dem Land.
Nicht nur Dialekt-Experten schiitteln
den Kopf iiber diese Aullerung. So sagte
Kultusminister Siegfried Schneider un-
mittelbar darauf dem Donaukurier, er
halte Schmidts Schlussfolgerung fiir et-
was weit hergeholt. Wesentlich harter
ins Gericht geht Kurt Rein, emeritierter
Ordinarius fir Deutschdidaktik an der
LMU Miinchen. Er wundert sich, weil
Schmidts Aussage ,allen neueren For-

schungen widerspricht”. Rein wirft
Schmidt nicht nur ,,eine erstaunliche Un-
kenntnis der einschlagigen fachdidakti-
schen Literatur” vor, sondern empfiehlt
einen genauen Blick auf die Pisa-Daten.
»Gerade die noch Mundart sprechenden
Linder wie Bayern und Baden-Wiirttem-
berg haben die besten (Deutsch-)Noten.“

Der Forderverein Bairische Sprache
und Dialekte verweist dariiber hinaus
auf Forschungsergebnisse der Universi-
tat Oldenburg, wonach in 20 000 Aufsat-
zen von Dritt- bis Sechstklasslern die
Dialektsprecher bundesweit 30 Prozent
weniger Rechtschreibfehler produzier-
ten. Heinz-Peter Meidinger, der Vorsit-
zende des Deutschen Philologenverban-
des, und Josef Kraus, der Prasident des
Deutschen Lehrerverbandes, argumen-
tieren deshalb schon seit lingerem da-
mit, dass Dialekt-Sprecher frih lernen,
zwischen verschiedenen Sprach-Ebenen
zu unterscheiden, was wiederum Auffas-
sungsgabe und abstraktes Denken forde-
re. Ein Teilnehmer in einem Internet-Fo-
rum schrieb gestern, Schmidts Aussage
zufolge miissten Bremer Kinder den Bay-
ern bereits vor der Einschulung um Licht-
jahre voraus sein, unabhingig vom jewei-
ligen Schulsystem. Laut Pisa sei jedoch
das Gegenteil der Fall.

Auch der Dialektologe Ludwig Zehet-
ner verweist auf aktuelle Ergebnisse der
Hirnforschung, wonach der Dialekt fiir
ein Kind die optimale Voraussetzung fiir
jegliche weitere sprachliche Entfaltung
biete. ,,Dass starker Dialekt die Sprach-
kompetenz von Kindern einschrinken
soll, ist ein Aberglaube aus den siebziger
Jahren“, sagt Sepp Obermeier vom For-
derverein Bairische Sprache. Er fiihrt
die hohe Zahl an Miinchner Gymnasias-
ten quer durch alle Bevilkerungsschich-
ten auf besondere gesellschaftliche Ver-
héltnisse und die auBergewohnliche In-
frastruktur zuriick. ,,31 Prozent aller
Gymnasien in Altbayern befinden sich
im Ballungsraum Miinchen®, stellte
Obermeier bei einer Zahlung fest.

Sabine Krimer-Neubert vom Unter-
frankischen Dialekt-Institut in Wiirz-
burg qualifizierte dagegen die Aussagen
tiber den positiven Nutzen des Dialekts
fiir die Sprachkompetenz in. der Main-
Post als ,Kase des Jahrhunderts“ ab -
und stiitzt damit Schmidts These. DasIn-
stitut erforscht die Dialekte in Unterfran-
ken, schatzt jedoch deren allgemeine Be-
deutung eher gering ein.

Hans Kratzer
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Donnerstag, 10. November 2005

MUNCHEN

Briefe an den Miinchner Teil

Das Verkennen samtlicher Erkenntnisse ist erschiitternd

Minchner Kinder: Ohne Dialekt leichter zum Abi / SZ vom 5./6. November

Die unreflektierte These, dass in lindli-
chen Gebieten der starke Dialekt teilwei-
se die Sprachkompetenz von Kindern ein-
schrinke, stellt ein volliges Verkennen
wissenschaftlicher Erkenntnisse dar und
gibt die Auffassung der so genannten
Sprachbarrierendiskussion der 70er Jah-
re wieder. Man setzte damals Dialekt mit
Unterschichtssprache gleich, was natiir-
lich eine grundlegend falsche Annahme
war. Bereits Ende der 70er Jahre hatte
man diese Annahme revidiert, man kam
aufgrund wissenschaftlicher Untersu-
chungen zu der Erkenntnis, dass der Dia-
lekt keineswegs einen Nachteil fiir die
Kinder und Jugendlichen darstellt.

Ganz im Gegenteil, es wurde erkannt,
dass dies von groBem Vorteil sein kann.
Aufgrund eigener Beobachtung wihrend
meiner Zeit als Deutschlehrer an Real-
schulen in Regensburg, Forchheim und
Abensberg kann ich bestitigen, dass gera-
de dialektal geprigte Schiiler oft eindeu-
tig sprachlich flexibler und auch im
schriftlichen Sprachgebrauch besser sind
als monolingual sozialisierte Kinder. Die-
se Einzelbeobachtung wird durch Unter-
suchungen aus dem deutschsprachigen
Raum bestitigt. Gerade die innere Mehr-
sprachigkeit, das Beherrschen eines Dia-
lekts und der iberdachenden Standard-
sprache, bringt unschitzbare Vorteile fiir
die sprachliche Flexibilitdt und fiir den
Erwerb von Fremdsprachen.

Diese Erkenntnisse wurden auch in
der SZ im Zuge der Darstellung der PI-
SA-Linderstudie aufgegriffen und als

ein Grund fiir das gute Abschneiden
stark dialektal geprigter Bundeslander
wie Baden-Wirttemberg und Bayern an-
gegeben. Dass diese Vorteile des Dialekts
auch das bayerische Kultusministerium
inzwischen eindeutig erkannt hat, zeigt
die in den niichsten Wochen erscheinen-
de Handreichung fiir den Deutschunter-
richt mit dem Titel ,Dialekte in Bayern“.
Ein hervorragendes Konzept zur Ver-
wirklichung und Bewahrung einer fiir al-
le Beteiligten nur positiv wirkenden inne-
ren Mehrsprachigkeit. Das durch Max
Schmidt zum Ausdruck gebrachte Ver-
kennen samtlicher didaktischer, pddago-
gischer und sprachwissenschaftlicher Er-
kenntnisse der letzten 25 Jahre ist
schlichtweg erschiitternd.

Und sie stellt nicht zuletzt auch einen
unreflektierten Angriff auf bayerisches
Kulturgut, auf die duBerst ausdifferenzier-
te, an die 1500 Jahre alte Sprachland-
schaft Bayerns dar. Als Beispiel fur die Be-
deutung der Regionalsprachen sei hier
nur erwihnt, dass das Vaterunser bereits
zu Beginn des neunten Jahrhunderts in
bairischer Sprache schriftlich fixiert war,
lange bevor es tiberhaupt eine standardi-
sierte, auf ostmitteldeutschen Mundarten
basierende Einheitssprache gab, die zu-
dem in lautlicher und lexikalischer Hin-
sicht im Vergleich zu vielen Dialekten
deutlich verarmt ist.

Dr. Alfred Wildfeuer,

Mitarbeiter am Lehrstuhl Didaktik der
deutschen Sprache und Literatur,
Universitat Regensburg

Beispiel fiir Unterlegenheitsgefiihl

,Miinchen, Deine Kinder haben es bes-
ser: Die junge Generation in der Landes-
hauptstadt stiirmt mittels Abiturs an die
Fleischtopfe der globalisierten Wirt-
schaft, weil sie sich des lastigen bayeri-
schen Dialekts entledigt hat. Thre bedau-
ernswerten Altersgenossen in der Rhon
oder im bayerischen Wald verharren hin-
gegen in dumpfer Dialektlastigkeit in ih-
ren weltabgeschiedenen Dérfern.“ Das
entnehme ich der Aussage des Chefs des
bayerischen Philologenverbands:. star-
ker Dialekt schrinkt teilweise die
Sprachkenntnisse in lindlichen Gegen-
den ein. Diese Aussage stammt nicht aus
der PISA-Studie selbst. Sie ist ein treffli-
ches Beispiel fiir akademische Arroganz
und das dem Bayerntum bei allem nach
auflen zur Schau gestellten Selbstbe-
wusstsein tief innewohnende Unterlegen-
heitsgefithl. Wir Bayern miissen eben
zwanghaft alles besser kénnen — und das
am besten auch noch im Hochdeutschen.

Herr Schmidt wird mit seiner Aussage
(die er iibrigens nicht weiter begriindet
hat) eine weitere Schaufel Erde auf das
Grab sprachlicher Vielfalt werfen. Ich
kann Eltern verstehen, die diese Aussage
lesen und ihre Kinder schriftsprachig
trimmen. Dasselbe gilt fir die tendenzi6-
se Artikeliberschrift. Diese lenkt ndm-

lich von der wichtigen PISA-Feststel-
lung ab, dass Arbeiterkinder in Bayern
iberdurchschnittlich geringere Bildungs-
chancen haben. Das aber ist keine Frage
von Dialekt, sondern des Elternhauses.
Herr Schmidt und Herr Hickmann kén-
nen mich mit Beweisen fiir die Bildungs-
nihe schriftsprachiger Arbeiterkinder
gern liberzeugen.

Jedes Gemeinwesen braucht eine Ba-
sissprache zur Kommunikation (ich
schreibe diese Zeilen aus gutem Grunde
nicht so, wie ich sie miindlich ausdrii-
cken wiirde). Ich empfinde als autochtho-
ner Dialektsprecher das Aufdréngen der
Schriftsprache aber zunehmend als be-
sondere und lastige Art von Kulturimpe-
rialismus. Beispiel: An einer Miinchner
Hochschule habe ich zufillig ein Ge-
spriach zweier Studentinnen mitgehért.
Eine war Schriftsprachlerin, die andere
stammte aus dem bekanntlich bildungs-
fernen Bayerwald und gab offen zu, dass
sie sich in Miinchen nicht traue, ihren an-
gestammten Dialekt zu verwenden. Also
Bitte: Wo leben wir denn, wenn die Dia-
lektsprachler sich verstecken mussen?
Wollen wir wirklich, dass die wunderba-
re Vielfalt der bayerischen Dialekte un-
ter Artenschutz gestellt werden muss?

Rainer Schmid, Minchen

Dieser Artikel bedarf einiger Korrek-
turen und Kommentierungen. 1. In mei-
ner 20-jihrigen Funktion als Schulleiter
ist nie einem Kind aus einer sozialen
schwicheren Schicht mit ausreichender
Lese- und Rechenkompetenz der Uber-
tritt ins Gymnasium verwehrt worden.
Die Chancengleichheit war kein einziges
Mal gefahrdet. 2. Dass heute Kinder oh-
ne Dialekt leicht das Abitur schaffen,
héangt damit zusammen, dass im Miinch-
ner Raum kaum mehr ein Kind fahig ist,
sich in der bayerischen Mundart zu arti-
kulieren.

3. Der bayerische Dialekt war zu kei-
ner Zeit jemals fiir einen Schiiler ein
Nachteil im Hinblick auf einen erfolgrei-
chen Ubertritt ins Gymnasium. Im Ge-
genteil: Mundart sprechende Kinder wie-
sen meist eine hohere Sprachkompetenz
auf. Das bedauerliche Aussterben des
Dialekts geht einher mit groBSem Identi-
tétsverlust. Peter Settele, Unterfohring

Dass starker Dialekt die Sprachkom-
petenz von Kindern einschrinken soll,
ist ein Aberglaube aus den siebziger Jah-
ren. Die Forschungsergebnisse der Uni-
versitat Oldenburg, wonach in 20 000
Aufsétzen von Dritt- bis Sechstklasslern
die Dialektsprecher bundesweit dreiBlig
Prozent weniger Rechtschreibfehler pro-
duzierten, sprechen eine deutliche Spra-
che. Dies bestétigen auch der Vorsitzen-
de des Deutschen Philologenverbandes,
Heinz-Peter Meidinger, und Josef Kraus
als Prasident des Deutschen Lehrerver-
bandes sowie fithrende Hirnforscher und
Dialektologen (siehe SZ vom 18.7.2005:
»Dialekt macht schlau®).

Die hohe Anzahl Miinchner Gymnasias-
ten quer durch alle Bevolkerungsschich-
tenist einfach auf besondere gesellschaft-
liche Verhiltnisse und die Infrastruktur
zurickzufiihren, ebenso wie das auflerge-
wohnliche Angebot an Gymnasien: 31 Pro-
zent aller Gymnasien in Altbayern befin-
den sich im Ballungsraum Miinchen!

Sepp Obermeier jun., Konzell

Einer solchen, allen neueren Forschun-
gen und den darauf beruhenden Bemii-
hungen des Bayerischen Kultusministeri-
ums widersprechenden Meinung kann
nicht energisch genug entgegengetreten
werden - auch wenn, oder gerade weil sie
vom obersten Lehrerfunktionir Bayerns
geduBert wird.

Abgesehen davon, dass es von einer er-
staunlichen Unkenntnis der einschlagi-
gen fachdidaktischen Literatur zeugt -
allein ein Blick auf die jingsten Pisa-Da-
ten hitte schon gentigt: Gerade die noch
mundartsprechenden Lander, die Bay-
ern und Baden-Wiirttemberger (die sich
rithmen ,alles aufler Hochdeutsch® zu
konnen) haben die besten (Deutsch-)No-
ten vor allen ,,dialektfreien“ Schiilern.

Dr. Dr. he. Kurt L. Rein, Prof. em. fir
‘Deutschdidaktik an der LMU Minchen
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Die Uberschrift des Beitrags steht in
krassem Widerspruch zu ,Dialekt macht
schlau. Die alte These, dass Mundart die
Sprachfahigkeit der Kinder verbessert,
bekommt Aufwind durch Pisa“ (Hans
Kratzer, SZ vom 18. Juli 2005). Sehr alt
ist diese These freilich nicht, aber sie ist
absolut richtig. Ein Langzeit-Versuch an
der Universitat Oldenburg ergab, dass
mundartgeprigte Kinder etwa 30 Pro-
zent weniger Rechtschreibfehler machen
als ihre Altersgenossen, die einstringig
mit der Standardsprache aufgewachsen
sind. Wie ist das zu erklaren?

Der wissenschaftliche Nachweis dafiir
wurde erst in jlingster Zeit durch Hirnfor-
scher in der Schweiz erbracht, die festge-
stellt haben, dass sich bestimmte Zellen
des Gehirns bei mehrsprachigen Men-
schen besser entwickeln, sich zu héherer
Leistungsfahigkeit verindern und damit
die Voraussetzung fiir geistige Wendigkeit
und Steigerung der Intelligenz schaffen.
Das trifft auch zu fiir Menschen mit ,,inne-
rer Mehrsprachigkeit, also solche, die mit
Hochsprache und Dialekt aufwachsen. Fol-
gerung: ,Dialekt macht schlau“.

Es ist blamabel, wenn ein Fachmann
wie Max Schmidt, der Vorsitzende des
Bayerischen Philologenverbands - als
Schulpraktiker miisste er eigentlich bes-
ser informiert sein ~ einen ldngst im Pa-

Chancengleichheit

Gott sei Dank spiegelt die Headline
nicht den Inhalt des Artikels wider. Aus
der personlichen Feststellung von Max
Schmidt, dem Vorsitzenden des bayeri-
schen Philologenverbandes, in Miinchen
sei ,vor allem unter jungen Leuten der
Dialekt weggefallen®, konstruiert der
Autor eine waghalsige Kausalkette. Sein
personliches Fazit daraus lautet: Miinch-
ner Kinder: ohne Dialekt leichter zum
Abi.

Nach seiner Rechnung miissten die fast
dialektfreien Niedersachsen in der Pisa-
Studie deutlich vor den Bayern rangieren.
Selbst die einigermaBen hochdeutschen
Brandenburger, die Bremer oder Hambur-

Aus dem Papierkorb geholt

pierkorb der Wissenschaftsgeschichte ge-
landeten Trugschluss wieder hervorholt,
dass ,Dialekt die Sprachkompetenz ein-
schranke.“ Er greift den Befund von
Bernhard Stors Untersuchung iiber die
mundartlichen Verhiltnisse der Region
Miinchen auf (1999), der festgestellt hat,
dass dort das Bairische bei den jungen
Leuten unter 25 praktisch ausgestorben
ist, und sieht darin dieErkldrung fiir die
hohere Abiturientenquote in Miinchen
im Vergleich mit dem restlichen Bayern.
Das ist schlichtweg Unfug.

Es handelt sich um einen Riickschritt
in der Diskussion, um einen Riickfall auf
die frithen 70er Jahre, als man sich die
Frage stellte, ob Dialekt eine ,,Sprachbar-
riere“ darstelle, d.h. ein Hindernis auf
dem Weg zu schulischem und berufli-
chem Erfolg. Vor tber 30 Jahren hatte
man die Erkenntnisse des englischen So-
ziologen Basil Bernstein, die er in Londo-
ner Arbeitervierteln gewonnen hatte, un-
kritisch auf Deutschland iibertragen, in-
dem man eine unzulissige Gleichsetzung
von Unterschicht-Sprache mit Dialekt
varnahm. Mittlerweile sind auch die ei-
frigsten Verfechter des Standpunkts
»Dialekt = Sprachbarriere” entschieden
abgertickt von ihrer damaligen Position,
so etwa Ulrich Ammon (Universitat Duis-
burg), der in seinen spiteren Veroffentli-

war nie gefahrdet

ger sollten sich auf jeden Fall noch vor
den Bauernséhnen aus dem bayerischen
Wald fiir das Abitur qualifizieren kénnen,
obwohl viele ja den Zungenschlag der
Elb-, Weser- oder Spreefischer in die Wie-
ge gelegt bekamen. Aber aufgemerkt: Die
Schiiler aus dem Norden scheinen der so
schlissigen Theorie des Autors ums baye-
rische Verrecken nicht folgen zu wollen.
Oder sind’s die Lehrer, die Eltern oder gar
die Kultus- und Sozialminister?

Ich schreibe Thnen diesen Leserbrief,
weil ich befiirchte, dass Ihr Beitrag Leser
findet, die denken, dass es gut sei, dialekt-
frei zu sprechen.

Thomas Bily, Miinchen

Beste Grundlage fiir sprachliche Entfaltung

In diesem Bericht wird unter anderem
der Vorsitzende des bayerischen Philolo-
genverbandes, Max Schmidt, mit folgen-
den Worten zitiert: ,,In Miinchen ist vor
allem unter jungen Leuten der Dialekt
weggefallen. In lindlichen Gebieten
hingegen schrianke ein starker Dialekt
teilweise die Sprachkompetenz von Kin-
dern ein.

Am 18. Juli 2005 erschien — ebenfalls
in der SZ - ein Artikel von Hans Kratzer,
»Dialekt macht schlau. Die alte These,
dass Mundart die Sprachfihigkeit der
Kinder verbessert, bekommt Aufwind
durch Pisa.“ Es wird darin berichtet,
dass wissenschaftliche Untersuchungen
den Schluss zulassen, dass Kinder, die
mit dem Dialekt aufwachsen und sich
dann erst die Standardsprache aneignen,
eine groBere Sprachkompetenz entwi-
ckeln.

Heinz-Peter Meidinger, der Vorsitzen-
de des Deutschen Philologenverbandes,
nennt darin folgenden Grund fiir dieses

Phinomen: Dialektsprecher lernen frith
zwischen verschiedenen Sprachebenen
zu unterscheiden. Das trainiert die Auf-
fassungsgabe und das abstrakte Denken.
Der anerkannte Dialektologe und
Sprachwissenschaftler Ludwig Zehetner
von der Universitat in Regensburg besti-
tigt in diesem Bericht, dass der Dialekt
fiir ein Kind die optimale Voraussetzung
fir jegliche weitere Entfaltung auf
sprachlichem Gebiet ist. Auch jiingste Er-
kenntnisse aus der Hirnforschung unter-
mauern diesen Sachverhalt.

Esist mir deshalb vollig unversténdlich
dass die SZ, noch dazu mit der er-
schrift ,,Ohne Dialekt leichter zum Abi*
in dieser Weise liber dieses Thema berich-
tet und sich damit durch vorhergehende,
gute, eigene Berichte selbst widerspricht.
Das ist ein Meinungsriickfall in die siebzi-
ger und achtziger Jahre und entspricht
keinesfalls den heutigen Erkenntnissen.

Gerhard Holz, Minchen, Forderverein
Bairische Sprache und Dialekte e.V.

chungen die , Plurizentrizitit“ des Deut-
schen thematisiert und die auf den Dia-
lekten basierenden vielfdltigen Varian-
ten als Wert betont.

Und jetzt kommt da jemand daher und
behauptet, die Tatsache, dass in der Grof-
stadt mehr Kinder eine h6here Schule be-
suchen als in landlichen Gegenden, han-
ge zusammen mit der unterschiedlichen
Rolle der Mundart in Stadt und Land.
Der wahre Grund liegt doch in der unter-
schiedlichen Struktur (Zahl der Gymna-
sien, Verkehrsanbindung usw.) und in
der Mentalitat — keinesfalls aber mit dem
mehr oder weniger ,starken“ Gebrauch
des Dialekts.

Erfolg oder Misserfolg in Schule sind
nicht herzuleiten von geringer oder deut-
licher Mundartpragung — sondern von
vorhandener oder defizitdrer Intelligenz.
Ubel dranist, wer das Umschalten von ei-
ner Sprachebene auf die andere nicht be-
herrscht, also das so genannte Code-swit-
ching zwischen Dialekt und Standard-
sprache. Wenn solche Menschen nicht
zum Abitur kommen, dann liegt es an ih-
rer schwachen Intelligenz —nicht aber da-
ran, dass sie Dialektsprecher sind.

Dr. Ludwig Zehetner,
Professor fiir bairische Dialektologie,
Universitdt Regensburg

Inder SZ vom 18. Juli 2005 steht im Zu-~
sammenhang mit der Pisa-Studie von
Sprachfiahigkeit und Mundart zu lesen:
,»Optimale Voraussetzung fir jegliches
Lernen“, ,Dialekt macht schlau®,
,Mundart verbessert die Sprachfihig-
keit der Kinder.“ Dem Vorsitzenden des
Bayerischen (!) Philologenverbandes,
Max Schmidt, empfehleich, im selben Ar-
tikel nachzulesen, was sein Kollege, der
Vorsitzende des Deutschen (!) Philologen-
verbandes, zum Thema Mundart, Denk-
vermégen und Auffassungsgabe bei Kin-
dern sagt. Manfred Huber, Mlinchen

An alle Leser:

Gehts mit wache Augn und
offne Ohrwaschin durchs Lebn:
pal’ts auf, dals ma unsere
Mundarten net miBbraucht, daf
ma ned gedankenlos ois nach-
sagn und habts wieda mehra
SelbstbewuRtsein im Umgang
und im Gebrauch vo Eiara
Muattasprach!

Schreibts Leserbriaf, wenn Eich
sprachlich was ned gfoit, was in
da Zeitung drinna steht!
Schickts an Briaf (es ko ja aa a
»elektronischer« sei) an de
Rundfunksender, wenns Eich
ned passd, wias redn!

Wehrts Eich —esisnoned zspaat!
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Bairisch und Schule:

Zwei, die sich verstehen!
Beispielhaftes aus dem Rupertiwinkel

Das Referat tiber Ludwig Thoma
auf Hochdeutsch? Ein Muss.
Englisch in der abgelegensten
Grundschule? Ganz normal.
Aber Dialekt in bayerischen
Schulen? Das kommt Schiilern
und Lehrern immer seltener
tber die Lippen.

Dass es auch anders geht und
Bairisch — immerhin die Mutter-
sprache von Millionen Men-
schen — ein belebendes und
bereicherndes Element im Grau
des Schulalltags sein kann, zei-
gen einige Beispiele aus dem
Rupertiwinkel.

Neue Wege bei der Vermittlung
des Bairischen geht beispiels-
weise unser Mitglied Franz Eder,
Hauptschullehrer in Laufen an
der Salzach. Um seinen Schu-
lern den Wert des Dialekts zu
vermitteln, lud er sich nun
bereits zum zweiten Mal
Michael Ofensberger in die
Schule. In einer Gberaus lebhaf-
ten Unterrichtsstunde disku-
tierte der Vorsitzende des Land-
schaftsverbandes Rupertiwinkel
mit den Jugendlichen tber die
bairische Sprache und warb
anhand von einzelnen Mund-
art-Ausdrticken fur die Schon-
heit, Klangfarbe und Bedeutung
dieses Kulturguts.

Verstarkung erhielt Ofensberger
durch Maria Hafner, die den
Schulern die urspriingliche
Bedeutung ihrer Schreibnamen
naherbrachte. Sie zeigte ihnen,
dass neben alten Berufen und
Vornamen viele in der Region
gebrauchliche Namen aus der
bairischen Sprache entstanden
sind und nur durch sie erklart
werden kdnnen. Nomen est
Omen: Viele Schuler waren
Uberrascht von der eigentlichen
Bedeutung ihrer Vornamen.

Franz Eder lie es bei dieser
Unterrichtsstunde allerdings
nicht bewenden. Er setzte sich
mit seinen Schiilern zusammen
und gemeinsam erarbeiteten sie
aus dem Gelernten jetzt zum
zweiten Mal das Heft »Kannst
du bairisch?« Bei den Druck-
kosten griff ihnen Blirgermeister
Ludwig Herzog unter die Arme.
Das Laufener Stadtoberhaupt ist
Uberzeugungstiter in Sachen
Bairisch: Die Salzach-
Gemeinde wird seit einiger Zeit
in den Mitgliederlisten des
Fordervereins gefiihrt.

Verstehst mi?

Bereits vor zwei Jahren bat Flo-
rian Seestaller im Rahmen der
Trachten-Ausstellung »Kultur
unterwegs« des Gauverbandes |
die Schulen um Beteiligung bei
der Aktion »Verstehst mi« — mit
Erfolg.

So veranstaltete die Grund-
schule Au einen gelungenen
Brauchtumsabend im Kur- und
Kongresshaus Berchtesgaden
mit Volksmusik und Mundart,
mit Geschichten, alten Marterl-
sprichen, Kinder-Auszahlrei-
men und Volkstinzen.

Die Klasse 4 a der Grundschule
Teisendorf holte sich zum
»Dichten auf Bairisch« den
bekannten Mundart-Autor Karl
Robel ins Klassenzimmer. Der
erzahlte zunichst tiber die
Urspriinge und den Wert der
bairischen Sprache, bevor er mit
den Kindern anhand eigener
Verse und gereimter Geschich-
ten einen »Dichter-Schnellkurs«
absolvierte. Mit viel Spal’ und
Elan fanden die Kleinen die
richtigen Reimworter und

Verstehst mi

wie einem
der Schnabel
gewachsen ist.

Schiiker erforschen ihre Muttersprache

waren begeistert von ihrer eige-
nen Mundart-Dichtkunst.

Das umfangreichste Projekt
startete die Klasse 8d des Rott-
mayr-Gymnasiums Laufen. Die
Schiiler besuchten alte Bauern-
hofe und spuirten Worter aus
dem bauerlichen Leben auf,
versuchten herauszufinden,
woher die Begriffe stammen
(Etymologie), schrieben kleine
Geschichten, in denen Heimat
und Mundart eine Rolle spielen
und machten sogar Interviews
tiber den Dialekt, wobei durch-
aus auch erwihnt wurde, dass
Zugezogene manchmal
Schwierigkeiten mit dem Ver-
stehen haben. Das »Bayerische
Woérterbuch« von Johann
Andreas Schmeller und das
Lexikon »Bairisches Deutsch«
von Ludwig Zehetner diente
ihnen als hilfreiche Literatur.
Das Schulprojekt miindete
schlieRlich sogar in einer
eigenen CD-ROM, die bei der
Ausstellung »Kultur unterwegs«
in Berchtesgaden vorgestellt
wurde.

Zur Aktion von Florian See-
staller »Bairisch an Schulen«:
www.gauverband1.de/Kultur/
Kultur-Aktuelles/kultur-aktuel
les.html mh
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Blick nach vorn

Die Delegiertenversammlung 2005 des
Fordervereins Bairische Sprache und Dialekte

1. Vorsitzender Martin Bauer und sein Stellvertreter Florian Seestaller

Annuncio vobis magnum gau-
dium: habemus praesidentem.
Auf guat boarisch: Gfreits enk,
mir hamma an neicha Chef! Oh,
pardon: einen neuen Vorsitzen-
den, weil als Chef sieht sich der
Bauer Martin nun wirklich ned.
Und das ist noch nicht alles!
Auch tber einen neuen 2. Vor-
sitzenden, eine neue Schriftfiih-
rerin, einen neuen stellvertre-
tenden Kassier und zwei neue
Beirdte konnen wir Mitglieder
des Fordervereins Bairische
Sprache und Dialekte uns freu-
en.

Fur den 8. Oktober 2005 um
zwei Uhr am Nachmittag war
eingeladen worden, in den
Gasthof Altwirt in Sachsenkam
(pfeilgrad zwischen Holzkir-
chen und Télz). Und viele (lei-
der nicht alle) Geladenen sind
gekommen: von 66 moglichen
sind 47 stimmberechtigte Mit-
glieder (Vorstande und Dele-
gierte) erschienen.

Um viertel nach zwei ist es dann
losgegangen, wobei zunachst
ein Versammlungsleiter gewdhlt
worden ist. Einstimmig ist hierzu

der Delegierte des LV Miinchen
Gerhard Friedl berufen worden,
ein sehr vereinserfahrener und
engagierter Mitstreiter fir unser
Anliegen.

Seine erste Amtshandlung: er
ruft den bisherigen kommissari-
schen Vorsitzenden Martin
Bauer auf, seinen Rechen-
schaftsbericht fir das vergan-
gene Jahr vorzutragen. In einer
mit viel Beifall und Zustimmung
bedachten Rede arbeitet der
Bauer Martin zundchst die
Irrungen und Wirrungen vor und
in den ersten Monaten nach der
letzten Delegiertenversamm-
lung auf. Er geht sachlich und
ohne Polemik auf die Kampfab-
stimmung zwischen Hans Trie-
bel und Wolfgang Ramadan ein
und analysiert die kurzzeitige
Fuhrungskrise, die durch unno-
tige Polemik und durch den
schnellen Riick- und Austritt von
Wolfgang Ramadan entstanden
war. Er erzahlt, wie er zusam-
men mit seinen Vorstandskolle-
ginnen und -kollegen das bis-
herige einheitliche und positive
Bild des Vereins, der in Sachen

Kulturpolitik und Sprachpflege
schlielich ein hohes Gut zu
bewahren hat, wieder herge-
stellt und aus dem negativen Eck
herausgeholt hat. Grundtenor
des Berichts ist die Aussage,
dass unser Verein wieder gut
unterwegs sei. Es wiirden nicht
mehr nur Formalien und Interna
diskutiert, sondern vor allem
wieder wichtige und erfolgrei-
che inhaltliche Arbeit zum
Erhalt und zur Forderung der
bairischen Sprache und ihrer
Dialekte geleistet. Vier der
Punkte, auf die Martin Bauer in
seiner Rede eingegangen ist,
seien hier beispielhaft erwdhnt:
Sicher ein Hohepunkt der Arbeit
des Gesamtvereins im abgelau-
fenen Vereinsjahr: die Gestal-
tung und Verleihung der Tassi-
lo-Medaille an den Regisseur
Franz Xaver Bogner. Das grof3e
und positive Medienecho sei
dem Verein sehr zu gute
gekommen.

Unser Minchner Mitglied Peter
von Cube wurde als Geschifts-
fuhrer des Vereins bestellt, um
den ehrenamtlich wirkenden
Vorstand zu entlasten und so die
Vereinsfuhrung effektiver und
effizienter zu gestalten.

Der Jugendbeirat im Gesamt-
verein, der Schober Heinz, hat
regelmaRige Treffen von jungen
Vereinsmitgliedern angeregt
und ins Leben gerufen (ein erstes
Treffen hat inzwischen stattge-
funden).

Die Arbeit mit der jingsten
Zielgruppe unseres Vereins, den
Kindergartenkindern, wird in
den meisten Landschaftsver-
banden inzwischen sehr inten-
siv und erfolgreich vorangetrie-
ben, so zum Beispiel durch
Franz Kaunziger im LV Donau-
lIm-Altmuhl, Annelies Graseg-
ger im LV Werdenfels oder auch
Gerhard Holz im LV Miinchen.
Auf den Bericht von Martin
Bauer folgten der Kassenbericht
unseres Schatzmeisters Her-
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mann Biller und der Bericht der
Kassenprtifer. Alles sei vorbild-
lich und ohne Mingel, so der
Kassenprifer Dietmar Reichl.
Entsprechend wurde die Entla-
stung des Vorstandes einstim-
mig beschlossen.

Jetzt war die Wahl der vakanten
Vorstandsposten dran. Es wur-
den gewahlt: der erste Vorsit-
zende des Gesamtvereins, sein
Stellvertreter, ein stellvertreten-
der Schatzmeister, ein Schrift-
fihrer und zwei Beiréte.

Das Ergebnis dieser Wahlen:
1. Vorsitzender des FBSD:
Martin Bauer, unser bisheriger
kommissarischer Vorsitzende,
im LV Ebersberg-Erding behei-
matet, 89% der abgegebenen
Stimmen.

Der Bauer Martin, Jahrgang
1961, lebt seit seiner Geburt in
Zorneding, Landkreis Ebers-
berg. Obwohl ihn sein Beruf —er
ist Vorsitzender des Vorstandes
einer oberbayrischen Raiff-
eisenbank — enorm einspannt,
engagiert er sich schon seit
vielen Jahren sehr fiir den
Forderverein und seine Anlie-
gen. Auf der letzten Delegier-
tenversammlung war Martin
Bauer zum stellvertretenden
Vorsitzenden gewahlt worden.
Nach dem Riicktritt von Wolf-
gang Ramadan hatte er kom-
missarisch die Vereinsfihrung
tbernommen.

Stellvertretender Vorsitzender:
Florian Seestaller, aus dem LV
Rupertiwinkel, 94% der abge-
gebenen Stimmen.

Der Seestaller Flori ist 40 Jahre
alt und stammt aus dem Chiem-
gau. Er arbeitet in leitender
Position im Landratsamt Traun-
stein. Privat ist er neben der
Pflege des Bairischen sehr dem
heimatlichen Brauchtum, der
Volksmusik und den Trachtlern
verbunden.

In das Amt der Schriftfiihrerin
wird Frau Carmen Boschetto
vom Landschaftsverband Tolz
einstimmig gewahlt.

Ebenfalls einstimmig wahlt die
Versammlung Herrn Josef Wei-
hervom LV Miesbach zum
stellvertretenden Schatzmeister.
Protessor Dr. Schelle vom LV
Werdenfels und Wolfgang
Schneider vom LV Rupertiwin-
kel werden wiederum einstim-
mig als Beirdte in den Vorstand
des Gesamtvereins berufen.
Nach Rechenschaftsbericht und
Wahlen gab es noch einen drit-
ten sehr wichtigen Tagesord-
nungspunkt: Die Landschafts-
verbande Donau-Wald und
Miesbacher Oberland stellten
einen Antrag auf Satzungsande-
rung: Die Landschaftsverbande
sollten als selbstdndige einge-
tragene Vereine agieren und der
Gesamtverein in einen Dach-
verband umgewandelt werden
(dhnlich der Gliederung des

Deutschen Alpenvereins). Eine
wesentliche Konsequenz wire,
dass die Mitglieder damit in
erster Linie Angehorige ihres
Landschaftsverbandes waren
und an diesen auch ihre Bei-
trage entrichten wirden.

Der Antrag wurde vom Vorstand
und von den anwesenden Dele-
gierten wohlwollend aufge-
nommen. Wegen der grofSen
Tragweite einer solchen Ent-
scheidung wurde der Vorstand
von der Delegiertenversamm-
lung bauftragt, eine Satzungs-
kommission zu berufen, die bis
Anfang 2006 einen Entwurf fir
eine derartige Satzungsande-
rung und die dazugehdorigen
Vor- und Nachteile fiir den
Verein ausarbeiten soll. Dieser
Satzungsentwurf soll dann im
Rundbrief vorgestellt und
diskutiert werden, bevor dar-
tber in der nachsten Delegier-
tenversammlung, im Herbst
2006, abgestimmt wird.

Zum Schluss der Sitzung hat
unser neuer Vorsitzender noch
dem Versammlungsleiter
gedankt: die Delegiertenver-
sammlung sei sehr harmonisch
verlaufen. Dies sei mafSgeblich
ein Verdienst der souveranen
Leitung durch den Fried| Ger-
hard. Dem ist eigentlich nur
noch hinzuzufligen: der Geist
dieser Versammlung ist sicher
auch ein gutes Omen fur die
zukunftige Arbeit unseres Ver-
eins. kmz

Beim Bécker Karl in Miinchen,
einer, man kann schon sagen
Institution in der Nahe des Hof-
brauhauses erscheint jeden Morgen
— tagaus, tagein — auf seinem Weg
ins Ministerium der Herr Ober-
regierungsrat Baumbichler, um sich
fir die Brotzeit ein riemisches
Weckerl mitzunehmen.

Eines schonen Morgens, der Bécker
Karl steht in der Tiir zu seinem Laden
und schaut wohlgefillig die Stralle
entlang, sieht den Herrn Ober-
regierungsrat kommen, machtschon

einen Begrtilungskopfnicker und
einen kleinen Schritt zur Seite um
ihn in den Laden zu lassen — aber,
was passiert? Der Herr Ober-
regierungsrat nickt kurz zuriick und
geht vorbei! Ja, was is jetzt des?
»Hallo Herr Oberregierungsrat« ruft
der Bécker Karl, »heit koa
Weckerl?«

Der Herr Baumbichler wendet sich
um und sagt leise:

»Duad ma leid, aber i hab mein
Geldbeitel dohoam aufm Gardrob-
kastl liegn lassn!«

»Aber Herr Oberregierungsrat, des
macht doch nix, na zoins ma’s hoit
morgn!« erwidert der Backer Karl.
Da hat er aber mit einem nicht
gerechnet: Regierungsrate san scho
Tiftler, aber Oberregierungsréte san
hoit Obertiftler und so fragt der
Herr Baumbichler den Bécker Karl:
»Ja, und was is jetzt nacha,

wenn | — angenommenerweise —
heit Nacht stirb?«

Der Bécker Karl denkt nach, wiegt
den Kopf kurz hin und her und sagt:
»Jaund? Nachad is ja aa ned vui hil«
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Sprach-Heimat und Heimat-Sprache i
Glanz und Gefiahrdung der Mundart in Bayern

Der Aufsatz ist die bearbeitete Version eines Vortrags, den der Autor
anlasslich der Abendveranstaltung zur Jahresversammlung des
Bayerischen Landesvereins fiir Heimatpfleige am 4. April 2005 im

t

Studio 2 des Bayerischen Rundfunks geha

en hat.

Der Forderverein Bairische Sprache und Dialekte e.V. bedankt sich
bei Professor Wittmann recht herzlich fiir die Abdruckerlaubnis.
Die Rechte liegen jedoch weiterhin beim Autor!

Unbestreitbar ist Sprache ein
integraler Bestandteil von Hei-
mat, ja vielleicht der unent-
behrlichste tiberhaupt; Heimat
in der Sprache steht fur Identitat
und Herkommen, aber auch fiir
Selbstbehauptung in ortlicher
und emotionaler Fremde. Fiir
den Exulanten Thomas Mann
war sie die »wahre und unver-
lierbare Heimat [...] aus der kein
Machthaber mich vertreiben
konnte«, quasi sein portables
Vaterland. Und die ruménien-
deutsche Dichterin Herta Muil-
ler hat sich kirzlich erinnert:
»In der Dorfsprache — so schien
es mir als Kind — lagen bei allen
Leuten um mich herum die
Worte direkt auf den Dingen,
die sie bezeichneten. Die Dinge
hiefen genauso, wie sie waren,
und sie waren genauso, wie sie
hieBen. Ein fur immer geschlos-
senes Einverstandnis. Es gab fur
die meisten Leute keine Liicken,
durch die man zwischen Wort
und Gegenstand hindurch-
schauen und ins Nichts starren
multe, als rutsche man aus sei-
ner Haut ins Leere.« Doch langst
hat sich diese Leere (als droh-
nend laute Leere) Gberall ein-
genistet, die alten Gewilheiten
sind brtichig geworden, die
Traditionen entsorgt, die bio-
graphischen und sozialen Iden-
titdten fragmentarisch. Auch
und gerade von heiler Sprach-
welt kann nirgendwo mehr die
Rede sein. Samtliche deutsche
Mundarten stehen eher mittel-
als langfristig auf dem Ausster-
beetat, in manchen Regionen
diirfte dieser Prozess bereits in

wenigen Jahrzehnten sein fina-
les Stadium erreicht haben. Ich
beschranke mich im folgenden
ausschliellich auf das mir ver-
traute Bairische. Das bedeutet
selbstverstandlich keinerlei
Minderschétzung des Franki-
schen oder Schwibischen,
deren Bedrohung freilich noch
nicht jenes Stadium erreicht hat,
in dem sich das Altbairische
befindet. Gegentiber jenen
schwibischen Dialektforschern,
die von der Verschworung der
Altbayern zur Ausrottung des
Schwébischen tiberzeugt sind,
darf ich ehrenwortlich jede per-
sonliche Beteiligung an diesem
schurkischen Plan zurtickwei-
sen.

Dal das Sterben der Heimat-
sprachen im Freistaat lautlos
geschehe, wird niemand mehr
behaupten dirfen. Nach Jahr-
zehnten des ironischen Bela-
chelns und achselzuckenden
Ignorierens, der klammheim-
lichen Freude und des kopf-
schuttelnden Leugnens haben
die Medien, ja sogar die Politik
das Thema ihren jeweiligen
spezifischen Verwertungsinter-
essen unterworfen. Umfragen in
den Zeitungen, Interviews mit
Passanten, Rundfunkdiskussio-
nen und Fernsehdokumentatio-
nen lassen sich alle paar Monate
registrieren. Sogar die bayeri-
sche Staatsregierung sah sich
vor vier Jahren dank einer
Unterschriftenaktion mit mehr
als hunderttausend Sympathi-
santen gendtigt, dem Parlament
einen »Bericht Uber die Pflege
und den Erhalt der in Bayern

Prof. Dr. Reinhard Wittmann,

Leiter der Abteilung Literatur im Hérfunk
des Bayerischen Rundfunks wéhrend der
oben genannten Abendveranstaltung des
Bayerischen Landesvereins fiir Heimat-
pflege

gesprochenen Mundarten«
abzustatten. Das Panorama, das
die Rede der Kultusministerin
entwarf, war, wen wunderts, ein
Uberaus rosiges. Natirlich hat-
ten ihr samtliche befragten
Institutionen tberzeugend dar-
gelegt, wie groBartig sie sich um
die Dialektpflege kiimmerten.
Die Schule komme ihrem Ver-
fassungsauftrag, die »Schiiler in
der Liebe zur bayerischen Hei-
mat zu erziehen« trefflich nach
und gebe auch der Mundart
srelativ breiten Raume, dhnlich
der Rundfunk. Laut regierungs-
amtlichem Restimee steht somit
alles zum Besten mit den Dia-
lekten im Freistaat, die sich
pumperlgsund im organisch-
dynamischen Wandel befinden.
Dieser Uberzeugung haben sich
auch die Dialektologen ange-
schlossen, die mit vulgardarwi-
nistischer Kaltschniuzigkeit
erklarten, die Mundarten stir-
ben keineswegs aus, sondern
wandelten sich halt; das solle
man gefalligst nicht bejammern,
sondern mit Feldstudien beglei-
ten.

Ich bin weder Politiker noch
Linguist und erfreche mich den-
noch, dezidiert anderer Mei-
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nung zu sein als die Ministerin
und ihre Hintersassen in Schule,
Medien und Universitaten.
Mein Berufsfeld ist seit gut drei-
Rig Jahren die gesprochene
Sprache. Aufgewachsen in
einem lebfrischen Miinchner
Vorstadtdialekt, seit zwei Jahr-
zehnten Einodfretter im bayeri-
schen Oberland, kenne ich die
aktuelle Dialektsituation nicht
aus linguistischer Feldfor-
schungsperspektive, sondern
nur aus lebenslangem Alltag. Im
intellektuellen Dunstkreis der
Landeshauptstadt und ihres
Kulturbetriebs ist dies allerdings
eine extreme AufSenseiterposi-
tion, die heftige Abwehrreaktio-
nen bei jener weit Gberwiegen-
den Mehrzahl provoziert, die
ohne oder mit nérdlicher Dia-
lektsozialisation aufgewachsen
sind. Nach meiner Uberzeu-
gung und Erfahrung findet seit
gut einem Vierteljahrhundert
keineswegs ein begriifens-
werter organischer Wandel statt,
sondern ein galoppierender
Prozef radikaler sprachlicher
Verarmung insgesamt und des
Verschwindens heimatlicher
Idiome im besonderen. Doch
wahrend die allerdings
schwachsinnige sogenannte
Rechtschreibreform hohe Wel-
len geschlagen hat, bleibt der
weit schlimmere Prozel$, dem
unsere tagliche sprachliche
Kommunikation unterliegt,
marginalisiert: es ist die im
wabhrsten Sinne »Entmuindi-
gung« des angestammten Spre-
chens im oberdeutschen Raum.

Antike Wurzeln

Wie konnte es dazu kommen?
Das Bairische ist die heimat-
liche Sprache vom Fichtelgebir-
ge, ja friher sogar noch von
Nurnberg (das horen die Fran-
ken allerdings sehr ungern) bis
zur Salurner Klause, vom Lech
und Arlberg bis zum Neusiedler

See, und umfalst damit ein
Gebiet, das etwa viereinhalb-
mal so grof ist wie die ganze
Schweiz. Knapp ein Fuinftel aller
Deutschsprachigen sind im bai-
rischen Dialektraum mit seinen
zahllosen regionalen und loka-
len Varianten daheim. Das im
Rest der Republik je nach Tem-
perament als ulkig oder minder-
wertig qualifizierte Sepplidiom
gehort zu den dltesten Sprachen
Europas. Es hat wie keine andere
in Deutschland nicht nur Worte
des Gotischen bewahrt (zum
Beispiel Dult, Maut und Pfoad),
sondern zeigt im alltaglichen
Gebrauch vielfach seine antiken
Wourzeln, vor einiger Zeit noch
im »Irta« (dem Tag des griechi-
schen Gottes Ares) oder dem
Pfinzta (dem fiinften Wochen-
tag, griechisch pente = 5). Zahl-
los sind die lateinischen Lehn-
worte aus jenen Jahrhunderten,
als wir diesseits des Limes zum
romischen Weltreich gehorten;
sie sind nie Uber das Bairische
hinausgekommen und deshalb
nun am Aussterben: Gred,
Stadel und Banzen, Seidl und
Quartl, Kachel und Schober,
flacken und ankenten, flennen
und zuzeln, réhren und parie-
ren, fatschen und dasig, aper
und lind, heuer und Lacke, aber
auch der Bub. Eine mediterran
inspirierte, sehr europdische
Sprache ist das Bairische, kein
provinzielles Depperldeutsch.
Ein Gberwiegender Teil der
frihesten Zeugnisse deutscher
Literatur und Kultur ist in
bairischer Hochsprache verfaft,
beginnend beim allerersten
Uberhaupt, dem um 770 in Frei-
sing geschriebenen Abrogans.
Bairisch ist die Sprache des
berihmten Muspilli, des Wes-
sobrunner Gebets und des ilte-
sten deutschen Heldenepos, des
Hildebrandsliedes. Im Hoch-
mittelalter wird das Nibelun-
genlied in Passau verfalit,
schreiben Walther von der

Vogelweide und Wolfram von
Eschenbach ein bairisches
Deutsch. Bis zum Ausgang des
Mittelalters war das Oberdeut-
sche, waren vor allem Aleman-
nisch und Bairisch die allge-
meine Sprachnorm. Doch mit
dem grofRen Einschnitt der
Reformation, mit der Bibeliiber-
setzung aus Wittenberg gewann
das »Lutherdeutsche« bei den
Anhéngern der neuen Konfes-
sion die Oberhand, eine meil3-
nische Regionalsprache, die der
bertihmteste aller Sprachfor-
scher, Jacob Grimm, folgerichtig
als »protestantischen Dialect«
bezeichnet hat (ein durchaus
kornig-kraftvolles Deutsch). Zur
konfessionellen Konkurrenz
gesellte sich die politische. Der
preuBBische Traum der Vorherr-
schaft Gber Deutschland wurde
wahr, das Habsburgerreich
abgedrangt, eine nationale Eini-
gung nach Feudalmanier 1871
verwirklicht, unser Land nach
der Maxime Heinrich von
Treitschkes behandelt: »Bayern
ist eine lebensunfihige politi-
sche Millbildung, recht eigent-
lich ein Zwerg mit einem Was-
serkopf, und Preufens Aufgabe
besteht darin, Bayern zu zer-
schlagenx.

Sprachliche Enteignung

Wenige Jahre darauf schickte
sich der Kasseler Gymnasial-
lehrer Konrad Duden an, die
Rechtschreibung unter massiv
nordlichen Vorzeichen zu ver-
einheitlichen, sein Monopol hat
mehr als ein Jahrhundert tiber-
dauert und bald auch die Aus-
sprachenormierung verein-
nahmt. Bis heute ist das Ver-
hiltnis des Duden zum Bairi-
schen gekennzeichnet durch
Inkompetenz und Ressenti-
ments. Im bundesrepublika-
nisch standardisierten »Duden-
Deutsch« wird eine Vielzahl
von Wortern der stiddeutschen
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Hochsprache ignoriert oder
angeekelt mit dem Vermerk
»bayrisch« als Sonderform
abgedrangt. Noch verhangnis-
voller als Herr Duden war der
Greifswalder Germanist Theo-
dor Siebs, der 1898 auf einer
Konferenz nordlicher Ministeri-
albeamter, bei der als einziger
Vertreter des Slidens ein meist
angesduselter Burgtheaterko-
mdodiant anwesend war, eine
»deutsche Biihnenhochspra-
che« festlegte. Dieser Normie-
rung der Hochsprache, bis heute
verbindlich in Theater und Film,
Funk und Fernsehen, liegen
willkurlich die »niederdeut-
schen Lautwerte« zugrunde,
beispielsweise beim jedem
Sprachsensiblen widerwdrtigen
»Konich Ludwich«. Gutes, rich-
tiges Deutsch wird dank dieser
beiden wilhelminischen Rau-
schebarte seitdem mit Nord-
deutsch gleichgesetzt. Merke:
wer die Macht besitzt, besitzt
auch die Sprache. Auch die
Bundesrepublik ist diesen Vor-
gaben treulich gefolgt: der
Sachse Genscher hat einst sei-
nen »Fleischer« zur Norm erho-
ben und den von Kéln bis Bozen
gebrauchlichen Metzger alias
Macellarius gemeuchelt, der
Klempner hat den Spengler ver-
drangt, der Schornsteinfeger
den Kaminkehrer, der Bulle den
Stier undsoweiter.

Eine kaum zu Uberschatzende
Rolle spielten in diesem
Zusammenhang auch die Bay-
ernklischees, die seit dem 18.
Jahrhundert das Land zur Hei-
mat dumpf-bigotter Gaudibur-
schen erkldrten. Entsprechend
massiv manifestierte sich der
Kolonisatorendiinkel der zuge-
wanderten Nordlichter im 19.
Jahrhundert. Kaum erfreulicher
waren die positiven Klischees,
die Bayern zu Vermarktungs-
zwecken als heile Welt der
Gegenmoderne mit rihrend
einfdltig-unverdorbenem Land-

volk, pittoreskem Brauchtum
und kaum verstandlichem Dia-
lekt verklarten. So wurde aus
unterschiedlichen Motiven,
aber mit demselben Ergebnis,
Bayern teils offen, teils verdeckt,
mit ebenso oberflachlicher
Bewunderung wie Verachtung,
als der Prototyp der Gegenmo-
derne, als noch unentfremdete
riickstandige Welt inszeniert;
der weltweite Siegeszug des
bajuwarischen Folklorismus
begann, bei dem schliellich die
Einheimischen das Klischee
ihres (auch sprachlichen) Hin-
terwaldlertums ebenso verin-
nerlichten wie die reisenden
und zunehmend selShaften
Nordlichter die Uberzeugung
ihrer kulturellen Uberlegenheit.
Auch die Mundartdichtung hat
diesen Folklorismus tiber Jahr-
zehnte hin ausgiebig befordert.
Manche ihrer Reprasentanten
wie Ludwig Thoma, Oskar
Maria Graf oder auch Karl
Valentin haben freilich jede
regionale Beschrankung
gesprengt. Doch nach einer
kurzen, hektischen Spétbliite
kritischer Dialektliteratur in den
Siebzigerjahren ist sie heute auf
dem wegen stetig schrumpfen-
den Publikums sowieso dahin-
kiimmernden Bavarica-Buch-
markt kaum mehr vertreten.
Unsere bayerische Lebenswelt
hat sich seit einem halben Jahr-
hundert radikal verandert, mit
den industriellen, medialen und
medizinischen Revolutionen bis
hin zur Globalisierung sind die
alten sozialen und religitsen
Normen und Bindungen zer-
brochen, der traditionelle, enge
Lebenskreis gesprengt zugun-
sten einer Technisierung,
Anonymisierung und Mediati-
sierung des Alltags. Mit den
alten Lebensraumen ver-
schwand auch jenes Reden, das
ihnen angemessen war: die
Mundart. Dazu haben beigetra-
gen die demographischen Ver-

anderungen in der Folge des
Zweiten Weltkriegs, der organi-
sierte Massentourismus und vor
allem in Stidbayern und der
Landeshauptstadt der massive
Zuzug aus dem Ubrigen
Deutschland. Getreu den zuvor
skizzierten Klischees von der
kulturellen und sprachlichen
Rickstandigkeit der Einheimi-
schen erkldren diese Zuwande-
rer ihre eigenen keineswegs
»hoch«-deutschen Sprech-
varianten gerne zur auch hier-
zulande verbindlichen Norm.
Diese sprachliche Enteignung
und Unbehaustheit der einhei-
mischen Bevolkerung inmitten
ihrer angestammten Heimat ist
in der Hauptstadt Mlinchen am
weitesten fortgeschritten. Die
gemeinbairische Hochsprache
wird in Schulen, Medien und
Offentlichkeit zunehmend als
Austriazismus gewertet (will
sagen: Osterreicher diirfen so
reden, aber Bundesdeutsche
nicht), was die Moglichkeit des
organischen Wechsels von
Mundart in Hochsprache
behindert und die Barriere zwi-
schen Dialekt und modischem
Standardidiom erhoht.

Anpassungsdruck

Die elementare Bedrohung, der
unser heimatliches Sprechen
ausgesetzt ist, betrifft ja sowohl
die stiddeutsche Hochsprache,
wie sie hierzulande seit jeher
gebrauchlich war als selbstver-
standliches Verstandigungsmit-
tel mit individuellen Varianten,
vom Prinzregenten genauso
gesprochen wie vom stadti-
schen Handwerker und den
Honoratioren auf dem Land. Mit
dieser Bedrohung eng ver-
knUpft, aber von ihr zu unter-
scheiden ist die unserer ort-
lichen und regionalen Dialekte
zugunsten eines kraftlosen,
gekinstelten Pseudobairisch,
wie es in den Medien und
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immer mehr auch in der
Miinchner Wirklichkeit zu
horen ist. Wer nur den Unter-
gang der Mundarten allein
beklagt, greift zu kurz. Fir eine
lebfrische, der stetigen Weiter-
entwicklung fahige Heimat-
sprache bedarf es der Erhaltung
und Pflege beider Sprach-
ebenen.

Wie wird es weitergehen mit
dem rapiden Veranderungspro-
zel3 der bairischen Dialektland-
schaften? Die Wissenschaft hat
festgestellt: Sprachwandel geht
in der Regel von jlingeren Spre-
cherschichten in den Zentren
aus. In der Grofstadt setzen sich
die allgemein verstandlichsten
Formen durch. In Zeiten hoher
Mobilitat, vielfaltiger Kommu-
nikationsmoglichkeiten und
omniprasenter Massenmedien
laufen diese Prozesse intensiver
ab als je zuvor. Die Miinchner
Restmundart (ein sehr verwas-
sertes Umgangsbairisch) gilt
nun als »Standardbairisch«.
Deshalb breitet sie sich rapid
aus, vor allem wegen ihrer Ndhe
zur Schriftsprache und deren
Prestige. Diese Verbreitung
geschieht insbesondere entlang
der Verkehrswege, erfalit zuerst
stadtische Sprachinseln wie
Garmisch, Rosenheim, Traun-
stein, Ingolstadt, Landshut und
Passau, und sickert von dort aus
wiederum ein in das jeweilige
Umland. Grolsen EinfluB auf die
Angleichung der Lokaldialekte
ans Miinchnerische haben auch
die Tages- und Wochenend-
pendler, die unvermeidlicher-
weise ihr in der Hauptstadt
angenommenes verwaschenes,
scheinbar »moderneres« Stadt-
bairisch daheim weitergeben.
Das Umgangsbairisch, das die
Ortsmundarten ersetzt, ist
jedoch nur eine Zwischenstati-
on, hinter ihm dréngt sich das
nordliche Standarddeutsch auf-
dringlich heran.

Dabei ist eine klare Generatio-
nenschichtung festzustellen.
Uberall existiert noch eine
»dialektale Grundschicht« der
Uber 70-jahrigen, die in ihrer
lebenslang gesprochenen,
regionalen oder lokalen Mund-
art verwurzelt sind. Ihr typischer
Protagonist ware der »verkehrs-
ferne Bauer«, den es allerdings
hochstens noch im hintersten
Bayerischen Wald gibt. Im
Miinchner Raum dagegen ist die
Stadt Germering mit etwa
35.000 Einwohnern représenta-
tiv, von denen anno 2000 ein
einziger im Alter von 92 Jahren
noch die alten westmittelbairi-
schen Lautformen beherrschte
(er mag inzwischen verblichen
sein). In Minchen selbst dirfte
es sichum etwa 50 Personen der
rund 1,3 Millionen Einwohner
handeln. Die mittlere Gruppe
im Alter zwischen etwa 35 und
60 ist bereits einem deutlichen
Dialektwandel und -abbau aus-
gesetzt. Sie verwendet oft jenes
expansive Umgangs-Standard-
bairisch, aber ihr ist die intakte
Mundart ihrer Elterngeneration
zumindest passiv vertraut,
wenngleich die aktive Verwen-
dung immer mehr abnimmt
(insbesondere, und das ist ver-
hangnisvoll, gegentiber den
eigenen Kindern). Die junge
Generation zwischen 20 und 30
kennt (aufer im rein landlichen
Bereich) dagegen nur mehr sehr
wenige »hochspracheferne
Rickzugsnischen«, und fiir alle
unter 20 ist die Situation vollig
eindeutig. Sie sind dem Anpas-
sungsdruck der Medien mit
deren scheinbar »geilemc, l&s-
sigen Kodderschnauzenjargon
ziemlich hilflos (und gedanken-
los) ausgesetzt. Eine wichtige
Rolle spielt auch die berufliche
Kommunikation am Arbeits-
platz: ist hier der Dialekt noch
selbstverstandlich oder fltichtet
man in eine Stimmelsprache
mit einzelnen Dialektbrocken in

einem »nd« und »nich«-Brei?
Wenn wir dem galoppierenden
Verschwinden der Mundarten
nicht achselzuckend zuschauen
wollen, miilite es eine Allianz
dreier Ebenen geben: die erste
individuelle sind wir selbst, als
Multiplikatoren, insbesondere
als Eltern, dann der lokalen,
namlich der Schulen und der
bayernweiten, namlich der
Medien.

Mindestens zwei Elterngenera-
tionen haben es versucht und
grofteils auch geschafft, ihren
Kindern das nattirliche Bairisch
auszutreiben, in der festen
Uberzeugung von der Minder-
wertigkeit der Mundart als
Hemmschwelle fir sozialen
Aufstieg. Junge Ehepaare treiben
ihren Kindern das bairisch-bau-
rische Reden aus, damit der Bub
oder das Dirndl je nach Naturell
unbeholfen oder affektiert auch
jenen Stimmeljargon beherr-
schen, mit dem es die Krawutt-
kes von nebenan so herrlich
weit gebracht haben — namlich
bis nach Bayern. Seinen Kindern
die Hochsprache nahezubrin-
gen und zugleich ihren Dialekt
als Herzstlick ihres Heimatge-
fuhls zu fordern, sie stolz darauf
zu machen, ware ein Hauptbei-
trag zum Uberleben bairischer
Identitat. Das Argument, daf
dialektsprechende Kinder und
Jugendliche vermehrte Schul-
probleme bes&Ren, ist sowohl
von zahlreichen wissenschaft-
lichen Untersuchungen (wie
PISA) entkriftet, als auch durch
die jingste Entwicklung wider-
legt — nachdem der Dialekt in
Minchen und Umgebung aus-
gestorben ist, haben Recht-
schreibschwachen und
Legasthenie keineswegs stark
abgenommen, im Gegenteil.
Allerdings ist die BeeinfluRbar-
keit von Jugendlichen durch das
Elternhaus ausgesprochen
begrenzt. Weitaus wichtiger ist
dagegen die Bedeutung der
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»Kohorte« von Gleichaltrigen,
deren Verhaltensnormen,
Geschmack und eben auch
Sprache man moglichst genau
kopiert und tibernimmt.

Dialekt im Unterricht?

Kaum méglich ist es auch fiir das
Elternhaus, dem schulischen
EinfluB entgegenzuarbeiten, ja
noch friiher dem des Kinder-
gartens. Hier ist leider der bren-
nende Ehrgeiz haufig, den Drei-
bis Funfjahrigen unerbittlich ein
dialektfernes, nordlich getontes
Standarddeutsch beizubringen.
Auch mit Grundschulen im
bayerischen Oberland kann
man solche Erfahrungen
machen. Wenngleich das Kul-
tusministerium stolz darauf hin-
weist, dal® Dialektpflege ver-
bindlich vorgeschrieben sei und
die Ministerin mit unnachahm-
licher sprachlicher Sensibilitat
forderte: »Wer Mundart spricht,
darf nicht verappelt werden« —
die Wirklichkeit schaut so aus,
dal} in Miesbach eine Grund-
schullehrerin aus Sachsen ein-
gesetzt wird, die den Kindern
strengstens jedes bairische Wort
verbietet, dal ein Mundart
sprechender Bub in einer
Grundschule im Berchtesgade-
ner Land von der Lehrerin an die
Sonderschule tiberwiesen wird,
weil sie ihn, aus Schleswig-
Holstein stammend, nicht ver-
stand, dall am Gymnasium Tut-
zing die einzige Dialektspre-
cherin einer Klasse deswegen
von ihrem Deutschlehrer Gber
Jahre hinweg gehanselt und
blofgestellt wird, dal’ eine Leh-
rerin am Gymnasium Miesbach
erklart, wer bairisch spreche, sei
unfihig, Franzosisch zu lernen,
dal} ein aus Berlin stammender
Professor fuir Bayerische Litera-
turgeschichte (der umgekehrte
Fall ware ausgeschlossen) bai-
risch sprechende Studentinnen
in seinen Seminaren verhohnt.

»Buben« oder »Jungs«?

Nattrlich ist das Erlernen der
»ersten Fremdsprache« Hoch-
deutsch selbstverstandlich. Aber
zugleich mul8 die Pflege des
Dialektes ein wichtiges Unter-
richtsziel sein, von der Vor-
schule bis zum Abitur. Jene
Lehrer, die selbst noch heimat-
lichen Dialekt sprechen, sollten
nicht aus Zwiesel nach Aschaf-
fenburg versetzt werden,
sondern ihre Mundart in der
Heimatregion weitervermitteln
durfen. Und die Ministerialen
sollten auch den Schulbuch-
verlagen Nachhilfeunterricht
vermitteln. So hat kiirzlich die
Lektorin des Bamberger Schul-
buchverlages Buchner einer
Miinchner Gymnasialklasse
geantwortet, weil diese sich
gegen die »Jungens« im Schul-
buch wandte: »Offensichtlich
unterliegt lhr einem Irrtum: Das
Fach, in dem lhr unterrichtet
werdet, heifst Deutsch und nicht
Bayerisch. Insofern ist es schon
richtig, da8 Ihr in der Schule
auch den Wortschatz der deut-
schen Sprache kennen lernt und
nicht nur (ober)bayerische
Mundart.« Das ist an exempla-
rischer Dummdreistigkeit und
Inkompetenz schwer zu tber-
treffen. Denn im Gegenteil ist
der »Bub« das europdische
Wort, aus derselben lateini-
schen Wurzel »puer« wie der
englische »Boy«. Dagegen ist
der »Junge« ein sprachlich
unlogisches (sein Gegenteil ist
ja »der Alte« und nicht »das
Madchenc) Surrogat, dessen
Durchsetzung den Nazis
besonders am Herzen lag, weil
ein »Hitlerknabe« oder
»Hitlerbub« zu wenig knatter-
nordisch klangen.

Prof. Dr. Reinhard Wittmann

Fortsetzung im ndchsten Heft!

Das Buch zum Lied ...

... so musste man analog zu:
»Das Buch zum Film« das neue
(erste!) Buch von Barbara Lexa,
Wolfratshauser Liederschreiberin
und langjahriges Mitglied im
FBSD eigentlich betiteln.

Es heilt »Melodisch, Magisch,
Mundart!« (genauso wie die
gleichnamige CD mit 15 unver-
offentlichten Titeln).

Zwischen den beiden seidig glan-
zenden, festen Einbanddeckeln
verbirgt sich ein wahrer Schatz:
Kleine, humorvolle und zugleich
geistreiche Werke gepaart mit
perfektem Umgang mit der bairi-
schen Muttersprache. Man trifft
auf die schonsten, lustigsten und
verzwicktesten 45 Liedtexte aus
ihrem Oa-Frau-Programm auf

111 Seiten in Mundart (fur Nicht-
Muttersprachler teilweise auch in
hochdeutscher Ubersetzung).
Wortspiele, Zungenbrecher und
auch humorvolle Vergleiche des
Bairischen mit Chinesisch, Eng-
lisch und Spanisch fehlen nicht.
Zwielaute werden unter die Lupe
genommen, Altbairische Aus-
driicke werden untersucht und so
manche, skuril anmutende Uber-
setzung ins Hochdeutsche schlieft
sich spitzbibisch an.

Bisher hiefs es hochkonzentriert
zuhoren, weil Barbara Lexa das
Bairische teilweise in ganz un-
bairischer Hochstgeschwindigkeit
prasentierte — jetzt |dsst sich alles
bequem daheim nachlesen. Wer
es dennoch »nach-«horen will:
Kleine Symbole am Kopf der
Seiten weisen auf die entspre-
chenden CDs hin.

[llustriert wurde das Buch von den
beiden Kindern der Autorin, die
ihm dadurch einen Hauch Kinder-
zauber verliehen.

Das Geleitwort stammt von Prof.
Dr. Ludwig Zehetner, Regensburg.

Barbara Lexa

»Melodisch, Magisch, Mundart!«
45 Liedtexte aus 5 CDs mit erkla-
renden Beschreibungen aus dem
Oa-Frau-Programm.

111 Seiten, 12— EUR im Eigen-
verlag, ISBN 3-00-017323-4

Zu bestellen tiber die Autorin:
www.lexa-musik.de

oder

Tel.: 0 81 71-2 03 95
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Auf ins »Brau-Rosel«
Die Dialektologen und der Untergang der bairischen Sprache

Dialektologen lieben die Gese-
ligkeit, und deshalb verliefsen
eines Tages die Teilnehmer einer
bayerisch-6sterreichischen Dia-
lektologentagung den Tagungs-
ort, um Feldforschungen auf
dem Oktoberfest zu betreiben.
Beobachter nahmen

dort zur Kenntnis, dass

die Dialektologen im
wissenschaftlichen

Diskurs den Dialekt

eher meiden und auf

die Schriftsprache ver-
trauen. Was eigentlich
schade ist, denn auch

auf der Wiesn haben

die Tagungsteilnehmer
wohl wenig Gelegen-

heit gefunden, auf

Bairisch zu palavern.
Obwohl dort mittler-

weile alles im Trach-
tengwand herum-

stolziert, belegen nicht

nur aufgeschnappte
Handy-Gespréche

(»komm’ mal riber ins
Brau-Rosel«, »bestell
schon mal ne Maas),

dass in Miinchen kaum
noch Dialekt zu horen

ist. Der Dialektologe
Bernhard Stor weil’ aus
eigenen Untersuchun-

gen: Bei der Miinchner
Jugend ist der Dialekt

SO gut wie ausgestor-

ben, im Umland und in
grofberen Stadten
schwindet er rapide.

Gibt es also eine tragi-
schere Wissenschaft als
jene, die sich der bairischen
Sprache widmet? Wohl kaum,
dennin der Sprache der Medizin
ausgedriickt, lautet das Problem
der Dialektologie: Exzellente
Behandlung, Patient stirbt trotz-
dem. Mit Jahrhundertprojekten
wie dem Bayerischen Worter-

buch und dem Bayerischen
Sprachatlas leisten die Forscher
in der Tat Vorbildliches. Unter
anderem drangen sie noch
rechtzeitig bis in die hintersten
Dorfer vor, um deren Sprach-
eigenheiten zu dokumen-

tieren, bevor die letzten alten
Dialektsprecher starben.
Tagungsteilnehmer présentieren
selbst die kuriosesten Details
der Untersuchungen bis hin zur
Metrik des Zwiefachen. Die
Frage aber, warum die Bayern
ihren Dialekt nicht mehr

mogen, wurde nur am Rande
gestreift. Erschrocken tiber die
Spracheigenheiten seines Enkels
(»Tschiis Opa«), brach zumin-
dest Ex-Staatsminister Hans
Zehetmair eine Lanze fur den
Erhalt des Dialekts: »Sprache
bedeutet Heimat, ihre
Vielfalt ist im verein-
ten Europa unver-
zichtbar«. Dass das
Bairische bei der
Jugend »uncool«
geworden ist, fihrten
einige Redner auf den
tblen Einfluss des
Fernsehens und auf
das Versagen der
Schulen zurtick.
Leider war wenig zu
horen tber die fatale
Rolle der Miinchner
Universitit, die sich
ebenfalls einen Teufel
um die bairische
Sprache schert.
Wenigstens gingen die
GroBmuftis des Dia-
lekts mit dem beruhi-
genden Gefiihl auf die
Wiesn, die Wissen-
schaft griindlich berei-
chert zu haben und im
Ubrigen den Nieder-
gang der Sprache als
gottgegeben hinneh-
men zu mussen.
»Dabei kann man
gewisse Dinge tber-
haupt nur mit den
Nuancen des Dialekts
ausdriicken«, warf
Zehetmair noch ein.
Vielleicht hatte er damit auch
die nette Aufforderung »Hock di
her, oide Wurschthaut«
gemeint. Aber das sagt sowieso
keiner mehr, auf der Wiesn, im
»Brau-Rosel«.

Hans Kratzer
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Der Frey Winnie

Kurzportrait eines bairischen Schauspielers

Der Kneidl Hans ist Polizist,
Familienvater mit drei Kindern
und eine Raritat: ein bairisch-
sprechender Miinchner — ein
echter Sympathietrager. Er ist
eine der Hauptpersonen in
Franz Xaver Bogners jlingster
Serie Miinchen 7. Der Hans
heift eigentlich Winfried. Win-
fried Frey, 36 Jahre alt, geboren
in Neuburg an der Donau.
Schon vorher hat der Frey Win-
nie mit dem Bogner Franz
gedreht: er hat in vier Folgen der
Kultserie »Café Meineid« die
Episodenhauptfigur gegeben.
Winfried Frey wuchs mit seiner
drei Jahre jiingeren Schwester
bis zu seinem 16. Lebensjahr in
Neuburg auf. Die Schauspiele-
rei hatte ihn schon als Kind
gepackt: Mit elf Jahren spielte er
seine erste Hauptrolle in dem
Theatersttick »Der Hunderter im
Westentascherl« (Lehrbua) bei
einem Neuburger Laientheater.
Sechs Monate spdter hob er,
zusammen mit seinem 5 Jahre
ilteren Freund Bernhard Hafner,
das humoristische Duo »Die
Brucker Buam« aus der Taufe.
Die zwei Burschen landeten
1981 beim Nachwuchswettbe-
werb der bekannten Volkssan-
gerblhne »Platzl« am Platz|
Miinchen von knapp 400 Teil-
nehmern unter den ersten zehn.
Die Jury war sehr beeindruckt:
Sie bestétigte dem jungen Win-
fried groles Talent.

Den Abschlufs der Wirtschafts-
schule in der Tasche geht er
1984 mit Unterstiitzung seiner
Eltern nach Miinchen, um die
Schauspielschule »Zinner-Stu-
dio« am Gértnerplatztheater zu
besuchen. Zwei Jahre spater
wird er Stammschauspieler am
Platzl. Verschiedene Engage-
ments unter anderem in bayeri-
schen Volkstheatern folgen.

Er arbeitet mit Kollegen wie Ossi
Eckmdiller, Beppo Brem, Miro
Nemec, Udo Wachtveitl,
Schorsch Einerdinger, Kathi
Leitner, Wolfgang Volz, Anita
Kupsch, Arthur Brauss, Gerd
Fitz, Gerhard Lippert, Katharina
Stemmberger, Gabriel Barylli,
Max| Graf, Erni Singerl, Iris Ber-

Munchner Me rkir

e

boaristy

oo

und B’

Winfried Frey und Gerhard Holz

ben, Willi Harlander, Toni Ber-
ger und vielen anderen zusam-
men.

Fuirs Theater stand er bis dato bei
tber 50 Fernsehaufzeichnungen
vor der Kamera. In der Situati-
onskomddie »Zum Stanglwirt«
spielt er in Uber vierzig Folgen
den Enkelsohn Steffl. Doch auch
ernstere Rollen, sogar den bosen
Buben mimt er mit Erfolg, so im
deutsch-franzosischen Fernseh-
film »Alle haben geschwiegen«
von Norbert Kiickelmann.

Eine seiner grollen Leidenschaf-
ten ist das Kindertheater. Er hat

beriihmten Puppen wie dem
»Kasperl Larifari« seine Stimme
geliehen. Fir den Bayrischen
Rundfunk spricht er das
Oktoberfestmaskottchen
»Wies'n-Wastl«.

Im Jahr 2000 griindete er
zusammen mit seiner Frau die
Kreativfirma »freydenker«, die
sich die kiinstlerische
Gestaltung von Veranstaltungen
auf die Fahnen geschrieben hat.
Im Sommer 2004 stand Win-

=" \1=|m1|m|'\[crku:"\-_ﬁ

fried Frey fir den Film von Steffi
Kammermeier »Zeit der Fische«
als Richard Harpfinger vor der
Kamera. Im Herbst 2004 ver-
wirklicht er mit groBem Erfolg
sein Theaterstlick » Die keusche
Hur« am Stadttheater Neuburg
an der Donau. Hierbei ist er in
Personalunion Autor, Regisseur
und Schauspieler.

Privat ist der Frey Winnie mit der
Schauspielerin Petra Auer-Frey
verheiratet. Er hat drei Kinder.
Seine Liebe zur bairischen
Sprache zeigt er nicht nur in
seinen Rollen: Heuer im Juni
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fuhrte er bei der Verleihung der
Tassilo-Medaille des FBSD an
Franz Xaver Bogner als Uber-
raschungsmoderator durch den
Abend. Am selben Abend ist er
unserem Forderverein bei-
getreten.

Und Folgendes steht gerade an:
Geradezu koniglich bayrisch

»l red boarisch -

geht es zu, wenn Winfried Frey
zusammen mit Kollege Werner
Rom am 31.12.2005 im Alt-
wirt-GrolShartpenning das
Silvester-Traum-Menii

Ludwig . prasentiert.

Ab 21.01.2006 ist Winfried Frey
einer von vier Moderatoren/in-
nen, die im Bayerischen Rund-

Und du?«

Unter diesem Motto fand am 4. November in Miinchen-Feld-
moching das erste Treffen der jungen, bairisch sprechenden

Generation statt.

Obwohl die Beteiligung gerin-
ger ausfiel als erwartet, war die
Veranstaltung ein voller Erfolg!
Auferdem im kleinen Rahmen
fur das erste Mal sogar ideal,
weil man sich wesentlich besser
auf die einzelnen Punkte kon-
zentrieren und sich ein genaues
Bild Gber den Ablauf eines sol-
chen Abend machen konnte.
Auf der Veranstaltung galt es
Meinungen und Ideen zu sam-
meln: Wie steht es mit der Iden-
tifikation, wo treten Probleme
im Alltag auf, wie kann man die
Lage verbessern? Auch tber
eventuelle Musikveranstaltun-
gen wurde geredet.

So waren nicht nur Vereinsmit-
glieder, sondern jeder, der daran

Interesse hatte, eingeladen. Es
wurde auch das Ziel erreicht,
junge Baiern aus verschiedenen
Bereichen des taglichen Lebens
und unterschiedlicher Schich-
ten anzusprechen. Eine bunte
Mischung, vom Trachtler bis
zum Punker, vom Musiker bis
Politiker, Studenten bis zum
Arbeiter fuhrte eine lebendige
Diskussion. Und allen ging es
nur um eines: um die bairische
Sprache.

Letztlich verwundert es auch
wenig, dass dieses erste Treffen
ein voller Erfolg war und Begei-
sterung sowie echtes Engage-
ment den Abend pragten. Bisher
gab es eine solche Veranstaltung
noch nie beim FBSD. Schon

... neues vom BR ab Januar 2006:

Eine Neuerung gibt es noch bei
der Redaktion Volksmusik im
BR: Die »Tradimix-Schmankerl-
Sendungen« werden ab 2006 an
jedem ersten Samstag im Monat
auf Bayern 1 von 20.05-21 Uhr
ausgestrahlt. (bisher: jeder erste
Sonntag im Monat). Einmal im
Monat ladt der BR Sanger und
Musikanten aus den verschie-
denen Regionen ins Studio 2 ins
Funkhaus Miinchen ein.

Hierzu gibt es 2 Wochen vorher
Karten Gber Minchen-Ticket.

Termine: jeweils freitags,

27.1. zum Thema Mozart und
die Volksmusik, 17.2. mit
Gruppen aus dem Oberland,
24.3. mit Gruppen aus Nieder-
bayern, 28.4. mit Gruppen aus
Schwaben/Allgau, 19.5. mit
Gruppen aus der Oberpfalz,
23.6. zum 100. Geburtstag vom
Roider Jackl, 28.7. mit Sangern
und Musikanten aus der SMZ-
Redaktion.

Jeweils zur gewohnten Volks-
musiksendezeit konnen die

funk fur BR 1 Samstagabend —
Volksmusik von 19.05-19.55
Uhr présentieren.
Unser Mitglied, den Schau-
spieler Winfried Frey konnen Sie
auch im Internet unter
www.winfriedfrey.de und unter
www.freydenker.de besuchen.
kmz

Ende Januar, Anfang Februar
2006 (genauer Termin nachster
Rundbrief) wird das zweite
Treffen stattfinden. An diesem
Termin ist die junge bairisch-
sprechende Generation herzlich
eingeladen und besonders alle
jungen Vereinsmitglieder und
deren Freunde und Bekannte.
Forderlich fir diese Veranstal-
tung ware es, wenn die einzel-
nen Landschaftsverbande sich
selbst an ihre jungen Mitglieder
wenden wiirden. Vielleicht
findet sich ja nach unseren
weiteren Treffen hier und da
sogar ein lokaler unabhangiger
Sprachstammtisch der jungen
Generation zusammen.
HAWEDEHRE und AUF GEHT’S

Bitte wenden an

Heinz Schober, Jugendbeirat:
info@schober-heinz.de,

Tel. 086 56/98 31 79

Horer daheim diese Live-Sen-
dung am Radio miterleben.
Jeweils am Freitag werden Aus-
schnitte aus offentlichen Veran-
staltungen ausgestrahlt.

Die Wunschsendungen bleiben
an ihrem Platz, an jedem ersten
und dritten Montag im Monat
mit Willi Grosser und Hedi
Heres.

Die Winsche dirfen ruhig mehr
werden. Einfach 3 Wochen
vorher a Wunsch-Briaferl an:
BR, Redaktion Volksmusik,
Wunschsendung, Rundfunk-
platz 1, 80300 Miinchen.
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Osterreichisches Deutsch?!

Ein Buch zur deutschen Sprache in Osterreich, das gleichzeitig
die Vielfalt des Deutschen abbildet: sDas 6sterreichische
Deutsch«von Robert Sedlaczek ist auch fir den bayerischen
Raum wichtig. Heinz Dieter Pohl stellt es vor.

Dass es sich beim osterreichi-
schen und deutschen Deutsch
nicht um zwei verschiedene
Sprachen handelt, sondern um ein
und die selbe in zwei Auspragun-
gen (»Varietéten«) »versteht sich
von selbst« —wie der Verfasser auf
S. 8 feststellt. Trotzdem hat eine
Reihe von Umstanden dazu
gefuhrt, dass sich v.a. im Wort-
schatz bedeutende Unterschiede
ergeben haben. Dies wurde schon
im 18. Jhdt. vom dsterreichischen
Philologen Johann Siegmund
Valentin Popowitsch beobachtet
(S. 8f.). In einer EU-Datenbank in
Brissel sind rund 4000 sterrei-
chische Ausdriicke gespeichert —
nur 23 davon (durchwegs
Bezeichnungen flir Speisen) sind
von der EU in den Verfassungs-
rang erhoben worden (S. 12f.).
Womit zwar nicht der Stellenwert
der Sprache des Osterreichers
umrissen wird, aber es ist die
unmittelbare Folge der Tatsache,
dass das normative Zentrum des
Deutschen in Mannheim liegt,
woran auch das bewihrte Oster-
reichische Wérterbuch bisher
nicht viel dndern konnte.

Das Buch ist sehr ansprechend
gestaltet, auch fur Laien gut ver-
standlich, also populdrwissen-
schaftlich im besten Sinn. Durch
zahlreiche Anekdoten, Abbildun-
gen und Originalzitate dringt man
in die Besonderheiten des Oster-
reichischen sprachlichen Wesens
ein. Wer sich fiir unsere Sprache
interessiert, kommt beim Schmo-
kern durchaus auf seine Rechnung
und wird das Buch nicht so
schnell aus der Hand legen. Im
Mittelpunkt steht freilich der
Wortschatz, doch auch die ande-
ren Bereiche (Redewendungen,
Aussprache, grammatikalische
Besonderheiten, Abweichungen
in der Rechtschreibung) finden
ihre Berticksichtigung. Die
Betrachtungsweise ist grenziiber-
schreitend, Gemeinsamkeiten mit
anderen Regionen (v.a. mit Bay-

ern’) und Unterschiede innerhalb
Osterreichs werden entsprechend
aufgezeigt.

Gestaltung der einzelnen Stich-
worte: an der Spitze steht der
jeweilige Austriazismus bzw. die
in Osterreich tbliche siiddeutsche
Ausdrucksweise, anschlielend
die binnen-/norddeutschen Ent-
sprechungen, dann ein umfing-
licher Kommentar, meist mit ety-
mologischen und/oder dialekto-
logischen sowie sprachgeschicht-
lichen und sonstigen Angaben
(s.0.), zum Abschluss die wissen-
schaftliche Literatur. Das Buch
selbst ist nicht als Worterbuch im
engeren Sinn, sehr wohl aber als
Nachschlagewerk (oder Hand-
buch) zu betrachten. Ein umfang-
reiches Register erleichtert das
Auffinden der einzelnen Aquiva-
lente zu den osterreichischen
Ausdrucksweisen. Die Anzahl der
behandelten Worter und sonsti-
gen sprachlichen Eigenheiten liegt
bei 1300.2

Bekanntlich unterscheidet sich
das osterreichische Deutsch vom
Bundesdeutschen sowohl durch
Geringfligigkeiten (etwa verschie-
denes Geschlecht, z.B. das/ der
Gehalt (Einkommen), verschie-
dene Wortbildung, z.B. Wissen-
schafter / Wissenschaftler oder
beides, z.B. der Zeck / die Zecke)
als auch durch groRere Abwei-
chungen (wie z.B. Jdnner / Januar,
Vorrang / Vorfahrt, Lungenbraten/
Lendenbraten) bis hin zu ganz
verschiedenen Wortern — der

! Schon in der Einleitung werden die
vielen Ubereinstimmungen zwischen
Bayern und Osterreich angesprochen
und der VA. stellt ausdriicklich fest, dass
das rot-weils-rote Fihnlein, das den
osterreichischen Stichwortern vorange-
stellt wird, nicht immer bedeutet, dass
diese nur fiir Osterreich gelten, sehr oft
sind sie »bairisch-6sterreichisch«, aber
eben nicht immer — »und dies mégen
uns die Bayern ... verzeihenc.

2 Probeseiten im Internet unter:
http://www.das-oesterreichische-
deutsch.at/.

haufigste Fall (z.B. Leintuch /
Laken, Kren / Meerrettich).

Die meisten Worter, aber bei
weitem nicht alle (so z.B. Berliner
Pfannkuchen im Siiden oder
Powidl im Norden), werden all-
gemein verstanden oder sind z.T.
als Nebenformen auch tiblich
(wie z.B. Pilz neben Schwammerl
in Osterreich oder Gespritzter
neben Schorle in Deutschland).
Dazu kommen auch einige gram-
matikalische Erscheinungen, wie
umgangssprachlich -ert (z.B. dep-
pert, patschert), umgekehrt z.B.
das Genitiv-s in Wendungen wie
Mutters Hut (beides trifft auch auf
Bayern zu) und Aussprachege-
wohnheiten, z.B. haben Erde /
Geburtin Osterreich (und Bayern)
Kurzvokal3, laut Duden Langvo-
kal. Weiters gibt es auch einige
Woérter, die nur in Osterreich
gebraduchlich sind und gar kein
»deutsches« Pendant haben (ich
habe 17 gezahlt, darunter u.a.
Tafelspitz, auch in Bayern tiblich,
oder Lurch, mittelhochdeutsch
luoch, etwa >Staubballen<). Man-
che dieser Worter sind zu allge-
meindeutschen Fachausdriicken
geworden, wie Strudel und Maut
(s.u.).

Die Umgangssprachen im deut-
schen Sprachraum andern sich
derzeit massiv. In Osterreich ist
vor allem das Eindringen nord-
deutscher Sprachgewohnheiten
zu beobachten, wobei es sich
jedoch nicht um eine Einbahn-
stral’e handelt. Treffender sei das
Bild einer Autobahn, die in beiden
Richtungen stark befahren ist:
vom Norden in den Sitiden und
vom Stiden in den Norden. Aller-
dings muss man feststellen, dass
der Verkehr von Norden nach
Stiden weit starker ist. Beispiele
fur Worter, die sich zur Zeit von
Norden nach Siiden ausbreiten,
sind u.a. leckersgut schmeckend,

3 Solche Fille werden im »Osterrei-
chischen Wérterbuch« durch den Hin-
weis »gehoben Erde / Geburt (also mit
Langvokal)« ausgewiesen, woraus der
Beniitzer den Schluss ziehen kann, dass
die Angaben nach Duden die korrekten,
gehobenen sind. Bei Wortern wie Bad,
Tag ist es genau umgekehrt, hier gilt
auch nach Duden der Langvokal,
umgangssprachlich klingen diese Wor-
ter im deutschen Norden aber so, als ob
sie Batt, Tack geschrieben werden.



Rundbrief Nr. 55

17

geschmackig« (S. 344), Klamotten
yGewand:« (S. 135), mal statt >ein-
mal« (S. 88), verkiirzte Artikel
nach dem Muster von ’'ne Katze
usw., andererseits wandern zur
Zeit von Siiden nach Norden
unsere vertrauten eh (S. 84), halt
(S. 1571.), servus (S. 361), Knodel
(S. 202), Karotte (S. 189f.), es sind
bereits gewandert Strudel (S. 386
— es gibt dafir kein eigenes bin-
nen- oder norddeutsches Wort),
Maut (S. 244f1.), Traktor (S. 397),
usw.

Hingegen ist das so norddeutsch
klingende Zeitwort sich ver-
tschtissen—wie es scheint (S. 362)
— eine Erfindung des Stidens,
obwohl tschtiss aus dem Norden
stammt, andererseits kommt ver-
semmeln aus dem Norden

(S. 407), obwohl die Semmel im
Stiden zu Hause ist. Ferner sagt
man auch in Deutschland
umgangssprachlich eher Marme-
lade und nicht Konfitiire (S. 238f.).
Im vorigen Jahr kam es zu der
bertihmten Schlagzeile in der
»Kronenzeitung« vom
17.10.2003 »EU verbietet uns
»Marmelade«!« —weil nach einer
EU-Richtlinie Marmelade und
Konfittire verschiedene Produkte
sind, was in Osterreich offen-
sichtlich nicht allgemein bekannt
war.

Im Kontakt zwischen Norddeut-
schen und Stiddeutschen bzw.
Osterreichern sind so manche
hybriden Bildungen entstanden
wie z.B. da kann ich nichts dafiir,
eine Verschrankung aus daftir
kann ich nichts und da kann ich
nichts fiir (S. 75); oder: hast du die
Kamera mit dabei aus hast du die
Kamera mitund hast du die
Kamera dabei; tiberhaupt ist der
Gebrauch von dabei haben (statt
mit oder bei sich haben) in Oster-
reich jungeren Datums (S. 250).
Urspriinglich vermeidet der Nor-
den bei Personennamen den Arti-
kel, also eher Ruth als die Ruth,
Meier statt der Meier usw., auch
bei Verwandtschaftsbezeichnun-
gen, etwa Vati/Papa statt der Vati/
Papa, doch der Artikelgebrauch
nimmt jetzt zu (S. 289), wobei
man im Stiden Gberhaupt » Mut
zum Atrtikel« haben sollte

(S. 444), schlieBlich sagt man bei
uns (wie auch in Bayern) ich habe

einen Hunger. Im Norden —
beobachtet der Vf. — findet zur
Zeit ein Prateritumschwund statt,
die Sprachgepflogenheiten des
Stdens erreichen den Norden mit
einem halben Jahrtausend Ver-
spatung. Das »modernere« sudli-
che Tempussystem setzt sich
immer mehr durch, die Erzihlzeit
ist immer ofter das Perfekt und
nicht das Prateritum (S. 439f.), ein
Umstand, dem seitens der
Sprachwissenschaft bisher noch
nicht viel Aufmerksamkeit
geschenkt worden ist. Ebenso sei
das »doppelte Perfekt« (ich habe
es vergessen gehabt statt ich hatte
es vergessen) typisch fir unseren
Sprachgebrauch und fiir den
Suiden (S. 286ff., 440f.). Dieses ist
keineswegs nur der Ersatz fiir das
Plusquamperfekt (ich hatte es ver-
gessen — schliellich gibt es auch
ein »doppeltes Plusquamperfekt«:
ich hatte es vergessen gehabt),
sondern kann auch eine Neben-
bedeutung haben, etwa im Sinne
von >hat man etwas fiir immer
vergessen und sich spéter daran
wieder erinnert?c, daher kommt
diese Bedeutung meist bei jenen
Zeitwortern vor, die ein Gesche-
hen in seiner Dauer, in seinem
unvollendeten Verlauf ausdriik-
ken (vergessen, sich gewéhnen,
(ein)schlafen, bliihen), ein weite-
res Beispiel: Wir hatten bereits
gegessen, als er eintrat gegentiber
Wir hatten bereits gegessen
gehabt, als er eintrat. Der erste
Satz driickt nur die Vorzeitigkeit
aus, der zweite, dass das Essen
langer gedauert hat, vollstandig
abgeschlossen ist und dass der -
Mann vielleicht verspatet eintrifft.
Nach dem Grammatik-Duden
ware er (der 2. Satz) fehlerhaftes
Deutsch und es wiirde vorge-
schlagen werden zu sagen: Wir
hatten schon langst fertig geges-
sen, als er endlich eintrat.# Doch
dieser Typus ist literarisch, der Vf.
bringt Belege von Robert Musil
und Thomas Bernhard. Es gibt also
streng genommen mehr als sechs
Zeiten, auch wenn in den Schul-
grammatiken nur sechs erwahnt
werden. Man musse von minde-
stens acht Zeiten ausgehen.’

4 Dabher erinnert mich diese Erschei-
nung an den slawischen Aspekt.

In seinem Vortrag zum Buch

resiimierte Robert Sedlaczek: im

Bereich des Wortschatzes beein-

flusst der Norden den Stiden und

der Stiden den Norden. Im

Bereich der Grammatik beein-

flusst vor allem der Stiden den

Norden. Wie schitzt er die

zuktinftige Entwicklung ein, wel-

che Faktoren spielen hier eine

Rolle?

1) Warenbezeichnungen und
Sprachgebrauch klaffen
immer mehr auseinander.

2) Auf Speisekarten und in
Kochbiichern werden weiter-
hin eher die nationalen und
regionalen Bezeichnungen
stehene.

3) Innerhalb der deutsch spre-
chenden Staaten versteht man
sich immer mehr auch als
Sprachgemeinschaft. Die »na-
tionalen Varietiten« (Hoch-
sprachen bzw. Schriftspra-
chen) werden immer stiarker
umgangssprachlich gefarbt.

4) Durchbruch der Idee, dass die
deutsche Sprache »plurizen-
trisch« ist.

5) Steigender Widerstand gegen
Sprachregeln, die »von oben«
diktiert werden’.

Allerdings muss man feststellen,

dass das Osterreichische Deutsch

(wie das gesamte siidliche und

somit auch bairische Deutsch)

von Norden her bedrdngt wird,
dass auch viele Osterreicher/in-
nen in Rundfunk, Fernsehen und

Presse dazu neigen, »norddeut-

sche« Ausdrucksweisen zu tiber-

nehmen — nicht ausschlieBlich,
aber doch. Daher wird man dem

V1. fuir seinen Leitfaden » Wie

schreibt man / spricht man gutes

osterreichisches Deutsch?«

(S. 4-39-452) dankbar sein, der

sowohl fiir die Hoch- bzw.

5 Kann hier nicht ndher ausgeftihrt
werden, aber aus diesen Ausfiihrungen
wird deutlich, dass Robert Sedlaczek
hier Neues und weniger Bekanntes
bringt. Dartiber hinaus gibt es noch
weitere Formen, die in den tiblichen
Grammatiken nicht aufscheinen (z.B.
ich tue arbeiten oder in Karnten das
kommt eingepackt usw.)

6 Dazu kommt meiner Meinung nach
auch die Rechtssprache, soweit sie
nationales Recht (nicht zwingend auch
internationales und EU-Recht) betrifft.
7 Ein aktuelles Beispiel u.a. auch die
Rechtschreibreform.
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Schriftsprache als auch fir die
Umgangssprache gute Ratschldge
gibt und Ratsuchenden das nétige
Hintergrundwissen vermittelt.
Dies geschieht m.W. in der Schule
kaum, was der bekannte Wiener
Germanist Peter Wiesinger im
Schlusswort eines Artikels?
anspricht:

» Vor allem im Schulunterricht
miisste das Osterreichische
Deutsch gelehrt und bewusst ge-
macht werden. Dazu sollte auch
das >Osterreichische Wérterbuchc
durch Hervorhebung der Austria-
zismen Hilfe leisten, was beides
leider nicht geschieht. Zur ster-
reichischen Eigenstandigkeit als

8 in der »Presse« vom 23./24.10.2004
im »Spectrumc.

Volk, Staat und Nation mit eigener
Geschichte und Kultur gehért im
Rahmen der deutschen Sprache
auch die Varietdt des osterreichi-
schen Deutsch. Sie stiftet nicht nur
Identitét, sondern bedarf auch der
Pflege und uneingeschrankten
Verwendung durch die Staatsblir-
ger, und dies heute mehr denn je.«
Ich selbst sehe die Dinge auch so?
und aus mehreren Gesprachen
mit Robert Sedlaczek sehe ich in
dieser Hinsicht Ubereinstimmung
mit ihm.

9 mit der Einschrankung, dass das
»Osterreichische Wérterbuch« den
osterreichischen Sprachgebrauch sehr
wohl deutlich macht (Osterreichisches
ist unmarkiert, entsprechend wie der
»Duden« Binnen- und Norddeutsches
nicht besonders kennzeichnet).

Es ist dem Buch zu wiinschen,
dass es (nicht nur in Osterreich)
eine weite Verbreitung findet und
dazu beitragt, die Vielfaltigkeit
der deutschen Sprache zu starken,
zu der gerade Osterreich sehr viel
beigetragen hat, sowie die Oster-
reicher dazu zu motivieren, die-
sen Sprachschatz auch bewusst
anzuwenden!

Robert SEDLACZEK

Das dsterreichische Deutsch.
Wie wir uns von unserem grof3en
Nachbarn unterscheiden.

Ein illustriertes Handbuch.

Wien, Verlag Ueberreuter 2004,
496 S., € 34,95.

ISBN 3-8000-7075-8

Kleine bairische Wortkunde

akkurat a)

»Ein sehr akkurater Mensch. «

b) Als Adverb: gerade = ausgerechnet, haargenau
»Muf denn akkurat jetzt Klavier gelibt werden?«

sdulengestiitzter Balkon, Soller
duBerer Umgang auf dem oberen Stockwerk (= Schrot, = Laube, = Laubengang)

Als Adjektiv: peinlich genau, gewissenhaft, penibel, pingelig.

)
)
) Als Adjektiv: benommen, schlaftrunken, schwindelig,
)

Herkunft: traum + haupt + Adjekt. + Suffix (-d) bzw.-ig Verhochsprachlicht: »traum-

a) Allerweltskirchweihfest am 3. Okt. — Sonntag, landl. Fest mit Markt, Vergntigungs-

»A richtiger Kirta, der geht bis zum Irta, es kann si aa schicka glei gar bis zum Micka.«

Bauernkirta: Ortliches Kirchweihfest (Kirchenpatrozinium)

schabiger Mensch, der in drmlichen Verhiltnissen lebt.
kleinlicher, primitiver Mensch, dem jeder Uberblick und Sinn fiir Hoheres mangelt.

Urspriinglich: Fahrender Handler (aus Tirol), der mit Seinem Kratten (Korb) auf dem

Herkunft: »stravaganzac (ital.) Extravaganz

Altane, a
Altan b) &
traumhappert, a
tramhappert,  b) geistesabwesend, unkonzentriert
tramhappig
héuptig«
Kirta (Kirwa in der Oberpfalz)
angebot und Tanz.
b)
Krattler, a) Taugenichts, Tagdieb
Grattler b)
c)
Ricken seine Waren verhausiert.
strawanzen,
strabanzen
torert, Als Adjektiv: taub, schwerhorig
toret

»tor« = »der Verwirrte«

Quelle: »Bairisches Deutsch« — Ludwig Zehetner

Berichtigung:

Sich herumtreiben, streunen, ziellos herumstreifen, vagabundieren.
»Berthas Zuchthauslerbub, der Sigi, war auf Strawanztour. (Denk 329)

torert (nordbairisch) = narrisch, verriickt, wahnsinnig. Ableitg. vom Mittelhochdeutschen

Im Rundbrief Nr. 54 ist uns in der »Kleinen bairischen Wortkunde« unter dem Begriff »Flitscherl« ein Fehler
unterlaufen, fir den wir um Entschuldigung bitten.

Zwei Zitate wurden versehentlich zu einem zusammengefal’t. Richtig muR es heilen: »Sein Flitscherl,
Eva Hitler, geborene Braun« (Oker 79). Daran schliel’t sich ein von Eva H. unabhingiges Beispiel an:
»... lauerte den im Stadtviertel bekannten Ami-Flitscherln auf.« (Denk 426)
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Sprachspiel - Testen Sie lhr Wissen - die Auflosung!

. Wie wird bairisch betont?
Prinzregententheater @ vorne O mitte O hinten
Arbeitslosenversicherung & vorne O mitte O hinten
Lebensmittelvergiftung @& vorne O mitte O hinten
. Was ist in Bayern tiblich?
O Da kann ich nichts fir @ Ich kann nichts dafiir.
@ Die StraBe entlang gehen. O Die StralRe lang gehen.
O die Eins @ der Einser

. Wie sagt man bei uns zum »Babysitten«?

kindsen

. »Der Junge hat zwei Vieren im Zeugnis«. Schreiben Sie den Satz in unserem siidlichen Hoch-

deutsch, nicht in der Mundart.
Der Bub hat zwei Vierer im Zeugnis

. Kennen Sie ein anderes Wort fiir Donnerstag?

Pfinztag (Pfinstag, Pfinsta)

. Was ist gemeint? »Adiam oa«

O viele ® manche O die meisten

Was halten Sie fiir richtiges bairisch?

O »no a Bierchen« @ »no a Hoiwecx O »no a Musi«

Heilit es:

@ Rindsbraten O Rinderbraten @& Schweinsschnitzel O Schweineschnitzel

. Wenn jemand niest, sagt man

@ helf da God O measse (merci) O sengns God O ois Guade

Was erwidert der Nieser?
O measse (merci) @ sengns God O Pfiade @ dank da God

Was ist eine Laam?
O eine alte Frau @ Balkon O frische Buttermilch @ Laube (i.S.v. Balkon)

Graf Rumford war (2 Antworten sind richtig)

@ der Erfinder der Rumfordsuppe (eine duferst billige und nahrhafte Suppe)

O der Erstbesteiger der Zugspitz-Ostwand

@ der Amerikaner Thomas Rumford, der den Englischen Garten in Miinchen anrichten lief

An Irda auf Nochd iss no so warm gwen, das i grad a da Tschiens zum Bahnhof umme groasd bi

und hob mia a Biledl auf Minga hi und redur kafft. Kimmd do ned da Di-Dschej vo da Disco mid

sein Gschbusi dahea. Servus hi und oida Spezi hea, na hama no a Massl ghabd, wei ma in dem neia

Wendlsschdoapap no an Platz griagt ham.

a) Welche Sprache ist das?

@ modernes Bairisch unserer Zeit
O antiquarisches Bairisch, aus dem letzten Jahrhundert
O Rotwelsch (Geheimsprache der Bettler und Hausierer)

b) Suchen Sie alle Worter heraus, die nicht deutschen Ursprungs sind, also Fremd- und Lehn-
worter aus anderen Sprachen. Ordnen Sie diese den Herkunftssprachen zu.
Englisch/Amerikanisch Tschiens, Di-Dschej, -pap
Franzosisch Biledd!, redur
Lateinisch Gschbusi (italienisch!), Servus, Spezi
Irisch/Galisch
Jiddisch/Hebriisch Mass/

Griechisch/Gotisch Disco/ Irda

»Geht ihr jetzt zu Euch hiniiber.« Ubersetzen Sie auf bairisch.
Gehts es etz (etzad, iatz(ad), ditz(ad, -adla) zu enk ummi?
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Mittelbairische Sprachwurzel
fir Gaubodenfestredner

Straubing. Im Rahmen des tra-
ditionellen Standkonzerts aller
sieben Festzeltkapellen auf dem
Gaubodenvolksfest verlieh der
Landschaftsverband Donau-
Wald im Forderverein Bairische
Sprache und Dialekte (FBSD)
erstmals seinen Sprachpreis, die
»Nordbairisch-Mittelbairische
Sprachwurzel 2005«. Alfred
Reisinger, der Preistrager, war
vor einem Jahr in zweifacher
Hinsicht Retter in hochster Not.
Der Landrat von Straubing-Bo-
gen war fiir Bundesumwelt-
minister Trittin, der das nieder-
bayerische Traditionsfest in
letzter Minute verschmahte, als
Festredner eingesprungen und
entschadigte die Straubinger fir
die Trittin-Watschn mit einem

identitatsstiftenden mutter-
sprachlichen Schmankerl: er
hielt — schon fast revolutionar —
die Eroffnungsrede in seinem
Donautaler Dialekt und machte
den Dialekt vor tausend Ehren-
gasten salonfahig.

Sepp Obermeier, der FBSD-
Vorsitzende in Niederbayern
und der Oberpfalz, wiirdigte
dann auch in seiner Laudatio,
dass der Preistrager endlich mit
einem Tabu gebrochen habe.
Das Argument von der allge-
meinen Verstandlichkeit konne
nur vorbringen, wer nicht wisse,
dass es in der Sprachgeographie
des Deutschen von Sudtirol bis
nach Friesland ein sogenanntes
Verstehenskontinuum gibt. In
groBraumigen Dialektgebieten

Rundbrief Nr. 55 {5

verstiinden sich demnach nicht

nur die unmittelbaren Nachbarn
untereinander, sondern auch die
weiter voneinander entfernt
liegenden.

Dal% in Miinchen nur noch ein
Prozent der Jugendlichen bai-
risch rede, obwohl es seit 1970
die Liedermacherszene Alpen-
rock, bairische Kabarettpro-
gramme und Schauspieler gebe,
die bairisch sprechenden Kult-
figuren erfolgreich und erfri-
schend ihren Atem einhauch-
ten, fuhrte der Dialektbefiirwor-
ter auf das feine Gespiir der
Jugendlichen und deren Eltern
zurlick. Diese wiirden sehr wohl
registrieren, dass es sich um
Biihnensituationen handle und
nicht um richtige Situationen
des Alltagslebens.

Der Straubinger Landrat habe
erstmals in Zeiten leerer Kassen
ein Heilmittel zum Nulltarif
angewendet, namlich bei offi-
ziellen Anlissen einfach bai-
risch zu reden durch hoch-
gestellte Personlichkeiten des
offentlichen Lebens. Damit
habe er intuitiv — »inwende
einegluust« —das richtige getan,
obwohl er die mathematische
Formel gar nicht kannte, die
zwei Mathematiker der New
Yorker Cornell-Universitat zur
Berechnung des Niedergangs
der derzeit noch 6500 gespro-
chenen Sprachen entwickelten.
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Auf den Punkt gebracht besagt
diese Formel, dass von zwei
Sprachen, die in Konkurrenz
zueinander ums Uberleben
kampfen, sich immer die Spra-
che durchsetzt, die tiber das
hohere soziale Ansehen verfii-
ge.

»Sie Herr Landrat ham den mit-
telbairischen Dialekt bei an
hochoffiziellen Kulturereignis af
gleiche Augenhoéhe mit der
Standardsprach gsteijt!« stellte
Obermeier vor mehreren hun-
dert Standkonzertbesuchern fest
und schlussfolgerte optimi-

stisch, dass nach dieser sprach-
kulturellen Tat in Niederbayern
eigentlich beide Sprachen, das
Standarddeutsche und die Dia-
lekte tberleben konnten.

Alfred Reisinger zeigte sich
besonders erfreut, dass er als
erster Preistrager symbolhaft Teil
eines prominenten Wurzelge-
flechts wurde, das bei offiziellen
Anldssen ihre mittelbairische
Primdrkompetenz praktiziert,
also einfach bairisch redet. Der
Preis, kiinstlerisch gestaltet aus
Bayerwaldglas der Firma Wein-
furtner in Arnbruck, strotzt

Stammtisch des LV Ebersberg/Erding
am 22.10.05 im Gasthaus Kreuzeder in Erding

Mit den Worten »Mi gfreits, dass
so vui zu unserem Stammtisch
kemma san« begrlite Franz
Bader — der 1. Vorstand des

LV Erding/Ebersberg — die Gaste
im Gasthaus Kreuzeder in
Erding am 22. Oktober 2005.
Und in der Tat, das Neben-
zimmer des Gasthauses war
brechend voll, so dass einige
Zuhorer sogar im angrenzenden
Gastzimmer Platz nehmen
muBten.

Vor allem freute sich Bader, dass
er prominente Leute aus dem
Erdinger Landkreis zu seinen
Gasten zahlen durfte, wie die
stellvertretende Landratin Frau
Marianne Roétzer, den Schrift-
steller Wolfgang Johannes Bekh,
und den Direktor a.D. Franz
Kronseder von der Realschule
Schleilheim.

Der bekannte Bibliothekar und
Heimatforscher Paul Adels-
berger, der auch der Leiter des
Heimatmuseums ist, konnte als
Sprecher gewonnen werden.
Paul Adelsberger bot auf

Al

Wolfgang Johannes Bekh

humorvolle Weise Wortschatz,
Anekdoten und bairische
Sprachforschung dar. Edeltraud
Rey und Gernot Feichtl, zwei
mundartliche Liedermacher
trugen ihre eigenen Werke vor.
Mit in das Geschehen ein-
gebunden wurden die Gaste
durch das gemeinsame Singen
altbekannter Volkslieder, wie
»Im schonsten Wiesengrunde«
und »Lustig ist das Zigeuner-
leben«. Auf Grund der grofsen
Resonanz des Publikums soll

gerade vor symbolhaften Ele-
menten: der griine Glassockel
als Sprachwiese, darauf ein
massiger, mattierter Baum-
stamm mit knorrigen Wurzel-
strangen, denen weder der boh-
mische noch der »Globalisie-
rungswind« gefdhrlich werden
kann. Den krénenden Abschlul®
bildet eine klare Glaskugel mit
mehreren Lufteinschliissen,
welche den Computertomogra-
phie-Bildern der Sprachzentren
im Gehirn verbliffend nahe
kommen.

50

zusatzlich beim nichsten
Stammtisch auch auf bairisches
Liedgut zurtickgegriffen wer-
den.

Ihr Wissen Uber unsere Sprache
und ihre Ausdrucksweise konn-
ten die Gaste auch durch ein
kleines Sprachspiel testen.

Viel Stimmung und grole
Begeisterung kam im Saal auf,
wenn die Faltermaier Tanzlmusi
aufspielte. Wastl Brand|, der
Ziachspieler dieser Musik-
gruppe unterhielt spontan die
Gaste mit GstanzIn und
Gedichten, wodurch eine
lockere und heitere Atmosphére
entstand. Obwohl der offizielle
Teil um ca. 22.00 Uhr beendet
war, blieben sehr viele Zuhorer
noch bis Mitternacht sitzen,
weiterhin gut unterhalten von
der flott aufspielenden
Tanzlmusi.

Man kann also rtickblickend
sagen, dass es ein gelungener
Stammtisch war, den wir auch in
Zukunft in dieser Form bei-

behalten wollen. md
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Boarisch gredt, auftanzt, gsunga und gspult'

In der Zeitschrift des Bayeri-
schen Trachtenverbandes e.V.
»Heimat und Trachtenbote,
erschien am 15. Marz 2004 ein
Artikel in dem auf den neuen
Sachgebietsleiter fiir Mundart,
Laienspiel und Brauchtum Wal-
ter Sirch hingewiesen wurde.
Gerhard Holz, Vorsitzender des
LV Miinchen Stadt und Land,
nahm stellvertretend fiir den
FBSD mit Walter Sirch Kontakt
auf, besuchte ihn in seinem
Heimatort Sulzscheid bei
Marktoberdorf und informierte
sich tiber die Arbeit und die
Ziele dieses Sachgebietes.
Dabei erfuhr er, dass es auch fir
das Gebiet seines Landschafts-
verbandes, beim Isargau, Sitz
Miinchen des Trachtenverban-
des, bereits einen jungen
Beauftragten fur dieses Thema
gab.

Mit Thomas Maier und dem
Vorsitzenden des Isargaus
Andreas Huber gibt es seitdem
einen regen Austausch und eine
gute Zusammenarbeit und es
wurde beschlossen, bei Gele-

Die Zuschauerrange waren meistens
dicht besetzt: bei der Vorfiihrung
eines Band|l-Tanzes natiirlich

kein Wunder!

Die Standbesatzung in einer Verschnaufpause: von links nach rechts Ottilie Heibl,
Siegfried Bradl, Helga Praun, Giinther Praun, Wilhelm Spanmacher

genheit eine gemeinsame Ver-
anstaltung zu organisieren.

Am 14. August 2005 war es
dann so weit. Der Titel dieser
ersten gemeinsamen Veranstal-
tung lautete »Boarisch gredt,
auftanzt, gsunga und gspuit«
und fand auf der Seebiihne der

BUGA in Miinchen statt. Je eine
Trachtengruppe vom Almrausch
Stamm und Mittenwalder
Stamm brachten Tanzeinlagen
und Plattler. Dazu spielte die
Stoar6sler Vereinsmusi frisch
auf und auch die Schratzlwerk-
statt war mit dabei.

Gabriele Vogel, die die
Schratzlgschichten schreibt und
Peter Ludwig, der dem Schratzl
seine Stimme leiht, brachten
lustige Geschichten fir Kinder
und Erwachsene in schonster
Mundart.

bt 20 i
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Vor lauter interessiertem Publikum sieht man die Standbesatzung nicht mehr!

Die Moderation dieser Veran-
staltung tbernahm Gerhard
Holz vom LV Miinchen.

So gab es 4 Stunden lang ein
buntes abwechslungsreiches
Programm mit farbenpréchtigen
Trachtlern in sauberer Tracht,

Aktivitaten im LV Rupertiwinkel

Mundartbeitrage, gute Musik
und die »Schratzlgschichtenc.
Der FBSD hatte dazu einen
Informationsstand aufgebaut, in
dem es auch das Sprachspiel
»Woalt as? .... Testen Sie ihre
Bairisch-Kenntnisse!« gab.

August-Oktober 2005

Beim Dorffest in Saaldorf war
der LV mit einem Informations-
stand vertreten — und stellte die
zahlreichen Besucher damit vor
einige Ratsel. Bei einem Rate-
spiel ging es ndmlich um die
Bedeutung verschiedener Dia-
lekt-Ausdriicke. Gut die Halfte
der Teilnehmer beantwortete
alle Fragen richtig, das grolite
Problem bereitete das Wort
»Straukac fur Katarrh. Die
Gewinnerin erhielt einen
Essensgutschein flr zwei Perso-
nen.

Auch beim Familienfest in Sur-
heim war Bairisch Trumpf: Vor-
sitzender Michael Ofensberger
hatte in der »Sur-Arena« — Bay-
erns grofiter neu erbauter
Asphaltstock-Halle — einen gut
frequentierten Stand aufgebaut

und prasentierte den Festgasten
das pfiffige Ratespiel.

Musik und Mundart gab es bei
einem Abend des Freilassinger
Trachtenvereins d’Saalachtaler.
Michael Ofensberger und Maria
Hafner erzahlten dabei tiber
Entstehung, Gebrauch und
Gefahrdung der bairischen
Sprache, aber auch tber die
speziellen Besonderheiten des
Rupertiwinkler Dialekts. Dieser
Vortrag wurde Ende Oktober
auch im Rahmen eines

Dieser Stand war laufend von
vielen Interessenten umlagert
und die Betreuer des FBSD hat-
ten alle Hande voll zu tun. Es
gab viele Gesprache und Dis-
kussionen. Die Betreuer konn-
ten viel Aufklarungsarbeit lei-
sten und auf die Aktivititen des
LV hinweisen.

Auch die Kinder hatten ihre
Freude beim »Schratzl-Slalom«
und waren begeistert.

Das Publikum nahm diese Ver-
anstaltung sehr gut an. Die
Besucher blieben oft langer als
geplant, sobald sie aber ihren
Platz verlieBen, wurde er im Nu
von neuen Zuschauern besetzt.
Fazit: Eine gelungene gemein-
same Veranstaltung fur die
Mundart und unser Brauchtum
Uber die auch die Presse
berichtete. gh

Gemeinschaftsabends des
Historischen Vereins Ruhpol-
ding mit den zwei dortigen
Trachtenvereinen gehalten.
Begleitet von Musik und Bildern
prasentierte unser Mitglied
Alfred Graf aus Trostberg sein
frisch erschienenes Mundart-
Buchlein.

Auch hier kam der Informa-
tionsstand des Fordervereins bei
den vielen Besuchern gut an.

mh

Werden Sie Mitglied.
Helfen Sie mit,
die bairische Sprache zu erhalten!
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Gesprach mit dem Miinchner Kindl 2005

© Hofbrau Miinchen

m Duirfen wir als erstes eine
Frage zu lhrer Person stellen.
Beruf, Alter, Hobby ?

Ich bin 22 Jahre alt, und von
Beruf Industriekauffrau bei HB
Miinchen. Mein Hobby ist
Westernreiten.

m Als wirim August aus der
Presse vom neuen Miinchner
Kindl erfuhren, waren wir neu-
gierig wer hinter dem Namen
Nadine Schréder steht. Bei
unserem ersten Anruf schalteten
wir schon kurz nach der Begrti-
Bung von der Standartsprache in
den Miinchner Dialekt um und
waren angenehm (iberrascht,

Nadine Schroder

| . :qi; |

dass Sie diese »Umschaltung«
ebenfalls sofort nachvollzogen.
Spaétestens da wussten wir, dass
unser Miinchner Kindl auch
seine Muttersprache beherrscht
und diese auch einsetzt.
Machen Sie das hdufig so?

Ja, beruflich aber auch privat.
Erst in Hochdeutsch, aber
sobald ich merke, dass die Per-
son Bayrisch bzw. Miinchne-
risch spricht, wechselt das bei
mir automatisch um.

? Wir haben festgestellt, dass
auch lhre Kollegin wunderbaren
bairischen Dialekt spricht. Sind
Sie beide da in der Firma eine
Ausnahme?

Nein, wohl eher nicht. Es gibt
noch einige andere Kollegen die
bairische Mundart sprechen.

s Werden sie, wenn sie je nach
Situation bewusst ihre Mundart
im Gespréch einsetzen auch
von ihren Vorgesetzten unter-
stiitzt? Wird das evtl. sogar als
Bereicherung im Berufsalltag
gesehen?

Mein Vorgesetzter spricht
selbst Bairisch. Als Bereiche-
rung glaube ich nicht, aber es
wird jedem selbst tiberlassen
und deshalb setze ich die
Mundart so ein, wie es gerade
passt.
? Wird auch in ihrer Familie
Bairisch gesprochen?

Ja selbstverstandlich.
?

n Wieviel % ihrer Freunde und
Bekannten sprechen noch
Mundart?

Einige wirde ich sagen,
ca. 70%.

m Studien belegen, dass spe-
ziell in Miinchen nur noch ganz
wenige junge Leute die Mundart
beherrschen, sehen sie das auch
s0?

Das kann ich schwer beur-
teilen, da ich seit 7 Jahren in
Erding lebe, aber da ist es sicher
nicht so.

? Sie haben ihre Kindheit in
Miinchen-Haidhausen ver-
bracht und wohnen jetzt in
Erding: Gibt es da sprachlich
einen grofSen Unterschied zur
LH Miinchen?

Ja in Erding wird noch viel
intensiver Bairisch gesprochen,
auch bei den Jugendlichen.

m Unladngst hat eine Pisa-Stu-
die dem Dialekt tiberraschend
zu neuer Aufmerksamkeit ver-
holfen. Was Kampfer fir die
Mundart schon immer sagen,
wurde bestatigt. Ausgerechnet
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Dialekt-Regionen wie Bayern,
Baden-Wiirttemberg, Sachsen
und Osterreich stehen ganz
oben. Es wurde sogar festge-
stellt, dass dialekt-sprechende
Kinder eindeutig Vorteile
haben. Auch Berichte von
Gehirnforschern bestétigen das.
Was kann der Grund sein,
warum trotzdem viele Eltern im
Gesprédch mit ihren Kindern den
Dialekt vermeiden und mit
ihnen in einem Pseudo- Hoch-
deutsch sprechen?

Die Eltern glauben vermut-
lich, dass es die Kinder in der
Schule beim Schreiben leichter
haben. Das sehen ja auch Lehr-
krafte oft so.

m Sprachwissenschaftler bele-
gen, dass Kinder die mit dem
Dialekt aufwachsen und sich
dann erst die Standard-Sprache
aneignen eine groflere Sprach-
kompetenz entwickeln. Sie ler-

nen schon friih zwischen den
verschiedenen Sprachebenen
zu unterscheiden und haben
deshalb auch Vorteile beim
Erlernen von Fremdsprachen.
Haben sie diese Erfahrung auch
machen kénnen?

Ich glaube nicht, dass man
dadurch Vor-oder Nachteile hat.
Ich personlich hatte keine gro-
Ben Schwierigkeiten beim Erler-
nen von Fremdsprachen, viel-
leicht aber auch unbewusst weil
ich sowieso zweisprachig bin.
? Ein 30-jahriger Mtinchner
hat sich vor kurzen beim FBSD
gemeldet. Er beklagt dass er lei-
der die Mtinchner Mundart
nicht beherrscht, das aber
inzwischen zutiefst bereut und
es gerne nachtraglich lernen
wlirde. Was wiirden sie ihm
empfehlen?

Viel mit Einheimischen, die
noch ihre Muttersprache spre-

chen unterhalten und das Baye-
rische Fernsehen anschauen.
Aullerdem glaube ich nicht,
dass dieser Mann noch
einwandfrei einen bairischen
Dialekt erlernen kann.
? Was glauben sie misste pas-
sieren, dass sich junge Leute
wieder mehr zur heimischen
Mundart hingezogen fiihlen?
Die Mundart sollte schon im
Elternhaus, im Kindergarten und
dann in der Schule gefordert
werden.

? Wir danken herzlich fiir das
Gespréch und freuen uns, dass
das Miinchner Kindl als Repré-
sentantin der LH Miinchen auch
seine Muttersprache beherrscht
und vor allem auch einsetzt.
Damit sind sie fiir andere
Jugendlichen ein gutes Vorbild.
Und ich bedanke mich fir ihr
Interesse! gh

Samstagabend

»Lieder, Weisen, Traditionen«
mit viel bayerischer Kultur
(Bayern 1 Volksmusik,
Samstag 19.05-19.55 Uhr)
»Heit is die Samstagnacht, wo
mir's Herz im Leib lacht ...«
Allen Grund zur Freude haben
die traditionsbewussten Horer
von Bayern 1. Jetzt gibt es auch
am Samstag zu gewohnter Zeit
eine Stunde Volksmusik. Mit
Beginn des kommenden Jahres
wird das Wochenende herein-
gespielt und angesungen: Zur
besten Sendezeit, ab 19.05 Uhr
erklingen Landler aus dem
Kreuther Tal, waldlerische Lie-
der und Allgauer Jodler, franki-
sche Tédnzla und oberpfilzer
Wirtshausgsangin.

Etwas Besonderes ist der »rote
Faden« dabei: Bayerische
Volkskultur im Farbenspiel von
Kunst, Theater, Literatur und
Brauchtum, umspielt von

— Volksmusik!

wurzelechter Volksmusik. Dazu
die passenden Stimmen —im
wochentlichen Wechsel:

- Conny Glogger bringt
Geschichten und selbst-Erlebtes
rund ums Komodispielen:

ein Fach, das ihr ja nicht gerade
fremd ist.

- Martin Fogt |adt ein zu Ent-
deckungsfahrten durch die
bayerischen Kunst- und Kultur-
landschaften — Kleinodien mit
ihren Geschichten drumrum.

- Winfried Frey, (Volks-)Schau-
spieler aus bajuwarischem
Schrot und Korn, présentiert
Anekdoten von Landpfarrern
und Kochinnen, von Stadt-
schreibern und Dorfschonhei-
ten.

— Ulrike Zoller widmet sich der
bayerischen Literatur und bringt
Klassiker wie Franz von Kobell
mit Neutonern wie Harald Grill
zusammen.

- Norbert Kiiber serviert ein
Ment aus frankischen Wort-
und Musik-Delikatessen:
Geheimnisvolle Sagen oder
kulinarische Kiichengeschich-
ten — genusslich zubereitet im
Studio Franken in Nirnberg
(Immer dann wenn der Monat
finf Samstage hat!)

Fur den guten Ton dazu sorgen
etwa die Hohenaschauer Musi-
kanten mit Fliigelhorn und
Basstrompete ebenso wie die
Karwendelhittn-Musi mit
Ziach, Zither und Hackbrett.
Dreistimmige Jodler werden zu
horen sein, aber auch Gstanzln
und Couplets und die Tanzlieder
der Spessart-Spielleut.
Samstagabend - Volksmusik!
Bayerische Kultur im Einklang
mit »Liedern, Weisen, Traditio-
nen«: Das musikalische Brot-
zeitbrettl zum Wochenend’ -
barige Volksmusik, und dazu
bayrische Bildung, stiickerl-
weis’.
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In memoriam

Professor Johann Hofer

»Am 22. Oktober 2005 hitte
Professor Johann Hofer seinen
80. Geburtstag feiern konnen,
hatte ihn nicht am 26. Mai 1999
der allzu friihe Tod ereilt.
Jedem Mitglied des FBSD ist sein
Name bekannt, vor allem dank
seiner beiden Buicher mit dem
Titel Bairisch gredit.

1995 war es ihm noch selber
vergonnt, Band | herauszubrin-
gen; 2001 legte sein Sohn Armin
Hofer den 2. Band vor. Voraus-
sichtlich noch heuer wird Armin
Hofer den 3. Band herausgeben,
in dem Johann Hofers Ortsna-
menserie »Vo Ort zu Ort« abge-
druckt sein wird, die im Ober-
bayerischen Volksblatt und des-
sen Regionalausgaben zwi-
schen 1997 und 1999
erschienen ist.

Nicht nur als Buchautor hat
Johann Hofer die Bairische
Sache gefordert, sondern auch
als Griindungsmitglied, Beirat
und Spiritus Rector unseres For-
dervereins. Den vielen seit 1999
neu beigetretenen Mitgliedern
mag Hofers Einsatz fir den
FBSD nicht mehr so ganz ver-
traut sein; daher seien hier ein
paar Anmerkungen gemacht.

In Hofers Nachlal®, der einer
weiteren Veroffentlichung wert
wire, finden sich Aufsitze und
Briefe, die aus den friihen 70er
Jahren stammen und deren
Inhalt den Zielen unseres Ver-
eins schon sehr dhnlich sind:
Beschwerden, aber auch gele-
gentliches Lob, an den Bayeri-
schen Rundfunk beziglich der
sprachlichen Leistungen und
Fehlleistungen von dessen Spre-
cherinnen und Sprecher.
Erganzend sei hier bemerkt, dal8
Johann Hafer bereits seit den
60er Jahren in Bayern eine
gewisse Bertihmtheit war.

Generationen von Schiilerinnen
und Schlern erinnern sich gern
an seine Schulblicher Modern
English fur Realschulen sowie
Modern English fiir Commercial
Schools fiir Handels- bzw. Wirt-
schaftsschulen, die bis weit in
die 90er Jahre hinein im Umlauf
waren. Aulberdem trat er als
Mitarbeiter des Bayerischen
Fernsehens hervor, wo er fiir die
Sendungen »Telekolleg Eng-
lisch« und »Playtime fur Chil-
dren« verantwortlich war, die
immer noch regelmaliig ausge-
strahlt werden.

Aulierdem verhinderte Hofer in
seiner Heimat, der Gemeinde
Bad Feilnbach, in den Jahren seit
1970 den fr einen Kurort vollig
widersinnigen Bau eines Flug-
hafens, nachdem er schon zuvor
tatkraftig gegen den Bau einer
NATO-Raketenbase am Eckers-
berg, nahe beim Irschenberg,
mitgewirkt hatte. Da bisher
weder fir Johann Hofers poli-
tisch-naturschiitzerisches noch
flr sein sprachschiitzerisches
Eintreten fiir seine Heimat von
seiner Gemeinde irgend ein
Zeichen der Anerkennung
erfolgt ist, sei genau das hier
gerne angeregt!

Die Wertschitzung, die Hofer
an ubergeordneter Stelle erfuhr,
kam aber um so starker zum
Ausdruck, als er 1993 vom
damaligen Bayerischen
Umweltminister Dr. Peter Gau-
weiler die »Bayerische
Umweltmedaille« erhalten
durfte, wortiber er sich tiberaus
gefreut hat.

Diese Medaille erhielt Hofer
insbesondere flir sein sprach-
schuitzerisches Wirken. Es ist
mehr als beeindruckend, mit
wie grofBer Kraft Hofer die Ziele
des 1989 gegriindeten FBSD

bereits in den 70er und 80er
Jahren aktiv vertrat. Weder dem
Rundfunkintendanten Voth
noch dessen Chefsprecher Die-
ter Traupe liel er die im BR
anzutreffende Sprachverhun-
zung durchgehen.

Schon beinahe legendar ist
Hofers Referat anlaRlich einer
der Grindungsversammlungen
des FBSD 1989 in Irschenberg.
Dort werden die Ziele des FBSD
so klar formuliert, wie sie immer
noch in vielen unserer Broschu-
ren nachzulesen sind: Bewah-
rung der vielen unterschiedli-
chen bairischen Ortsdialekte,
Forderung einer bairischen
Umgangs- und Verkehrssprache
und auRerdem der Einsatz fiirs
Sudhochdeutsche, der Variante
des Hochdeutschen, die den
Menschen in Siiddeutschland,
der Schweiz, Osterreich und
Sudtirol gemeinsam ist.

Den Begriff »stidhochdeutsch«
gepragt und erklart zu haben,
kann als eine der herausragend-
sten Leistungen Hofers angese-
hen werden. Mindestens genau
so wichtig wie der Erhalt des
Bairischen war ihm namlich die
Hinfthrung unserer Kinder und
Jugendlichen zu einer Form des
Hochdeutschen, die unserer
stiddeutschen Sprachfarbung
angemessen ist. Jegliche Form
des norddeutschen Slangs
(»nich«, »ne, »tschiis,.
»docht« statt »dort«, usw.) war
ihm sehr zuwider.

ah
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Donnerstag, 23. Juni 2005

Siiddeutsche Zeitung

Das Glaslfleisch kommt auf den Biirokraten-Index

BaYerische Brotzeit-Spezialitat soll laut Lebensmittel-Verordnung nur noch ,,Schweinefleisch in Aspik“ heiBen

Von Hans Kratzer

Miinchen - Grenzoffnung, Osterweite-
rung und Likw-Lawinen haben das ruhi-
ge Ostbayern in eine hektische Transitre-
gion verwandelt, Doch jetzt kommt’s
noch dicker, denn im Sog der EU-Verord-
nungen und der gesetzlichen Regelungs-
wut befiirchten viele sogar den Nieder-

der niederbayerischen Kiiche, spe-
ziell des altehrwiirdigen Glaslfleisches.
In Ostbayern kocht jedenfalls die Volks-
seele. Die Kunden nehmen zwar den von
oben diktierien Krimmungswinkel der
Banane gerade noch hin, aber beim Glasl-
fleisch, einer Ikone der bayerischen Brot-
zeitkultur, kennen sie keinen Pardon,
wie ein Blick in die Lokalzeitungen deut-
lich vor Augen fihrt. ,,Sic fransit gloria
Bavariae® (frei libersetzt: so vergeht die
Herrlichkeit des Bayernlandes) schrieb
die Leserin Irmgard Kopp erbost im
Straubinger Tagblatt und brachte damit
den Volkszorn auf den Punkt.

Ein Beitrag des Radiosenders Bay-
ern 2 hatte vor etlichen Wochen auf das
Dilemma aufmerksam gemacht. Die seit
altersher gebréuchliche Bezeichnung
»Glaslfleisch sei nicht zuliissig, verkiin-
dete der dem Landratsamt Straubing-Bo-
gen zugeordnete Lebensmittelkontrol-
leur Ralf Rademacher. Der Begriff versto-
Be, wenn schon nicht gegen sdmtliche
EU-Richtlinien, so zumindest gegen die
Deutsche Lebensmittel-Kennzeich-
nungs-Verordnung. Die Bezeichnungen
Glaslfleisch und Glaslsulz fithrten den
Verbraucher in die Irre, lie Rademacher

Sehr geehrte Damen und Herren!
Ihr Artikel tber das »Glaslfleisch«
ist fir mich als Sprachwissen-
schaftler, der sich mit Kiichenaus-
driicken wiederholt beschéftigt
hat, ein Alarmzeichen:

die Gastronomie lebt nicht nur
von der internationalen Kiiche,
sondern vielmehr auch von der
Regionalkiiche. Hier gibt es keine
»Fantasiebezeichnungenc,
sondern nur lokale Benennungen.
Die sind nun einmal in Bayern
(und Osterreich) eher bairisch,
wie z.B. Leberkése, Frankfurter
bzw. Wiener (Wiirstel), Teller-
fleisch usw. Wir hatten in Oster-
reich ja auch das Problem mit der
»(Wachauer) Marillenmarme-
lade«, die auf einmal »Aprikosen-
konfitiire« heilRen sollte — wozu es
aber Gott sei Dank nicht gekom-
men ist. Wenn man die Forderung

wissen. Deshalb diirften auf dem Deckel
eben nicht diese Mundart-Bezeichnun-
gen stehen, sondern es miisse ,,Schweine-
fleisch in Aspik“ heiBen oder zumindest
»Schweinefleisch im eigenen Saft”.
Unter dem Begriff Glaslfleisch konne
man alles Mogliche verstehen, argumen-
tiert Rademacher. ,Deshalb muss klar de-
finiert sein, was da drin ist. Tatsiéchlich
pflegt jede Metzgerei ihre eigene Spezial-
mischung aus Haxln, Schwarten, Gewiir-
zen und SoBen, Doch plotzlich macht
sich eine gewisse Ratlosigkeit breit. ,,Das
Glaslfleisch haben wir doch immer
schon so genannt, und die Leute wissen
eigentlich, was sie da essen”, sagt der
Metzger Jakob Kerbl. Trotzdem will er
nichtden Rebellen spielen, sondern kiinf-
tig nur noch ,Schweinefleisch auf
Aspik“ verkaufen. Andere Metzgereien
haben diesen Schritt schon lange vollzo-~
gen, um sich nicht den heiligen Zorn der
Lebensmittelaufsicht zuzuziehen. ,Das
ist doch ein alter Kise“, sagt Metzger-
meister Franz Piendl. , Die Bezeichnung
ist eben nicht in Ordnung, und damit bas-
ta!“ In der Tat schreibt besagte Lebens-
mittel-Kennzeichnungs-Verordnung fiir
Lebensmittel ,allgemein verstandliche
Verkehrsbezeichnungen® vor. Diese wie-
derum werden von der Industrie, von der
Lebensmittel-Uberwachung und von
Verbrauchern gemeinsam festgelegt, wie
Andrea Kinateder vom bayerischen Ver-
braucherschutz-Ministerium  erklirt.
Fantasiebezeichnungen sind demnach

des genannten
Lebensmittel-
kontrolleurs zu
Ende denkt,
durfte es auch

keinen »Halven ondgoty ey
Hahn« oder bf“,’!:f‘.‘f..s.f....beﬂmu-: - g
»Labskaus«,

ilgisch im

keinen »Hacke-
peter«, auch
keine »Printen«
mehr geben,
denn dies verste-
hen Stiddeutsche und Oster-
reicher nicht. Wer gegen die
Bezeichnungen solcher regiona-
len Spezialititen ist, redet der
Verarmung unserer Sprache das
Wort. Nicht der Name ist ent-
scheidend, sondern das, was
drinnen ist (und das muss ohne-
hin in der Produktinformation
stehen, wie auf Ihrem Foto).

war
peoifeect b=

Glaslileisch |
e

nicht erlaubt. Der Landschaftsverband
Donau-Wald des Fordervereins Bairi-
sche Sprache und Dialekte ist freilich
fest Uiberzeugt, dass das Glaslfleisch ein
unmissverstindlicher Begriff sei. ,Die
Osterreicher haben sich bei den EU-Bei-
trittsverhandlungen Worter aus dem Kii-
chenbayerisch vertraglich zusichern las-
sen, weil Sie Wert auf ihre kulturelle
Identitat legen. Und wir taten ,Sulze in
Aspik* sagen. Das ist ja Selbstverleug-
nung®, schimpift der Verbandsvorsitzen-
de Sepp Obermeier. , Die norddeutschen
Urlauber wollen doch gerade im Bayeri-
schen Wald keine Kohlrouladen essen,
sondern Krautwickerl, keinen Meerret-
tich, sondern Kren und keinen Pflaumen-
kuchen auf Schlagsahne, sondern
Zwetschgenbavesen mit Schlagrahm.
Mit diesem kulturellen Pfund miissen
wir doch wuchern*, sagt Obermeier.
Tatsdchlich leidet das Kuchenbaye-
risch unter einem dramatischen Verfall.
Viele Begriffe sind verschwunden oder
werden auf den Speisekarten im Neojo-
delstil formlich vergewaltigt. Der Stru-
del, der Semmelschmarrn, die Holler-
kiichl, das Wammerl, der Topfen: die Lis-
te der aussterbenden Bezeichnungen ist
lang. Angesichts dessen will Ralf Rade-
macher zumindest beim Glaslfleisch
nicht den Exekutor spielen. Gegeniiber
der SZ &uBerte er sich zuletzt diploma-
tisch:,, Wir haben nichts gegen das Glasl-
fleisch. Aber die amtliche Bezeichnung
muss einfach zusitzlich drauf stehen.“

Glaslsulz

W' Sverrwiieat Jal Kataalh
[ s

Als die EU bzw. ihre Vorlaufer

gegriindet wurden, sprach man
von einem »Europa der Regionen
bzw. Vaterlander« —was ist davon
geblieben?

Dabher: es lebe das Glaslfleisch!

Mit freundlichen GriRen
Prof. Dr. H.D. Pohl
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Die Geschichte der »Stillen Nacht«

Jedes Jahr zum Heiligen Abend kommen tausende von Menschen
aus aller Welt nach Oberndorf an der Salzach, dorthin, wo 1818 das
wohl bekannteste Weihnachtslied uraufgefiihrt wurde.

Dal dieses Lied in nicht weniger als 175 Sprachen (ibersetzt wurde,
das hat auch mit der Legende um seine Entstehung zu tun:

Diese besagt namlich, daf an
eben diesem Heiligen Abend
des Jahres 1818 die von Mausen
beschadigte Orgel in der Pfarr-
kirche St. Nicola von Oberndorf
bei Salzburg ihren Geist auf-
gegeben habe — und eben diese
Notsituation soll den Lehrer
Franz Xaver Gruber und den
Hilfspfarrer Josef Mohr veran-
lasst haben, noch an diesem
Abend ein Weihnachtslied fir
Gitarre zu schreiben, das dann
anstatt der Orgelmusik bei der
Christmette vorgetragen worden
sei —so jedenfalls die Legende

Wie aber kam das Lied von der
»Stillen Nacht« wirklich
zustande?

Dazu wechseln wir erst einmal
den Schauplatz — und kommen
nach Maria Pfarr, einer kleinen
Gemeinde im Salzburger Land.
Seit kurzem wissen wir namlich,
dal hier die wirklich erste
»Stille Nacht« stattgefunden hat.

Der Textdichter

Zwei Jahre frither schon, anno
1816 also, schrieb namlich hier
eben dieser Josef Mohr ein
»Weynachtsgedicht«, dem er
die Uberschrift gab: »Stille
Nacht« — zwei Jahre friiher also,
bevor die Musik dazu entstand.
Diese neue Erkenntnis ver-
danken wir einem sensationel-
len Fund: 1995 wurde eine
Original-Manuskript von Josef
Mohr entdeckt, aufgrund dessen
die tatsachliche Entstehungsge-
schichte zu rekonstruieren ist.
Mitte der 50er-Jahre fand eine
Salzburger Germanistik-Pro-

fessorin beim Aufraumen des
Schreibtisches ihres Vaters ein
Autograph, eine Handschrift
von Josef Mohr also, das sie ins
Salzburger Museum Carolino
Augusteum brachte. Und dort
stellte sich heraus, dal es das
wirklich einzige Original von
Josef Mohr ist, und damit trat der
Textschreiber erstmals aus dem
Schatten des Komponisten Franz
Xaver Gruber heraus, dem bis-
her der meiste Ruhm galt.
Waihrend die Nachfahren Gru-
bers namlich viel tiber ihn hin-
terlielen, gibt es von bzw. tiber
Josef Mohr und sein Leben kaum
Kenntnisse.

Zeitgenosse Mozarts

In einem Salzburger Taufbuch
aus dem spaten 18. Jahrhundert
findet sich ziemlich am Anfang
die Eintragung tber die Geburt
eines gewissen Wolfgang Ama-
deus Mozart — und lediglich in
einem Anhang des Buches sind
weiter hinten die »illegitimen«
Kinder verzeichnet — und dar-
unter am 11. Dezember 1792
eben jener Josef Franziskus
Mohr, geboren in der Salzburger
Steingasse, dem damaligen
Armenviertel, als unehelicher
Sohn einer Strickerin und eines
Soldaten, der sein Regiment und
die Kindsmutter schon vor der
Geburt des Kindes verliel3.

Das Haus Nr. 9 befindet sich
gleich neben dem Stiegen-Auf-
gang zum Kapuzinerkloster —
doch damals ahnt der kleine
Josef natiirlich noch keines-
wegs, dal$ auch er einmal den
Weg eines Geistlichen ein-

Josef Mohr

schlagen wiirde. Das Haus
selbst ist feucht, was zur Folge
hat, daR der Kleine sich ein
Lungenleiden holt. Trotzdem
besitzt er eine kréftige Singstim-
me, die ihm spéter helfen sollte,
sich aus einer ansonsten trost-
losen Situation zu befreien.
1799, zum Ausklang der Gol-
denen Musik-Ara Salzburgs,
ermoglicht der Salzburger
Domvikar Hirnle dem kleinen
Josef die Aufnahme in das aka-
demische Gymnasium und in
den Stiftschor von St. Peter, wo
er eine der besten musikali-
schen Ausbildungen genieft,
die Europa damals zu bieten
hatte.

Wéhrend der napoleonischen
Kriege macht Mohr dort seine
ersten musikalischen »Gehver-
suche« als Sanger und Geiger.
Hier wurden tibrigens auch
schon — vor Mohrs Zeit — einige
von Mozarts Meisterwerken
aufgefuhrt.

Eine Begegnung mit Michael
Haydn schlielich, sowie das
Leben im Internat stellen die
Weichen fiir Mohrs weiteres
Leben. Zwar strebt er eigentlich
gar keine Priester-Laufbahn an,
doch er muR bald erkennen, daly
seine Liebe zur Musik anders
keine Zukunft hat.

Noch bevor er seine Ausbildung
in St. Peter beenden kann, muf’
er im Alter von 16 Jahren Salz-
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Franz Xaver Gruber

burg verlassen — die napoleoni-
schen Truppen verwiisteten
damals die Stadt und St. Peter —
und sie hausten auch im Stift wie
die Vandalen. Josef Mohr kann
aber trotzdem seine Ausbildung
weitab von diesem Kriegs-
Schauplatz fortsetzen:

In Kremsmiuinster gibt Mohr
damals schon Musik-Unterricht,
um sich die letzten zwei Gym-
nasialjahre zu finanzieren —
trotzdem reicht das Geld nicht,
um im Internat selbst zu woh-
nen, also lebt er im Dorf.

Mohr im Priesterseminar

Als Mohr 1810 in das inzwi-
schen von den Bayern besetzte
Salzburg zurtickkehren kann,
war vom einstigen Glanz der
Stadt nur mehr sehr wenig Ubrig:
Der Kirchenstaat war aufgelost,
der Erzbischof geflohen und die
Universitdt geschlossen — das
Studium der Theologie und die
Ausbildung zum Priester waren
also die einzige Moglichkeit, die
sich Mohr bot — sein Ansuchen
um Befreiung von den Studien-
gebuhren ist heute noch im erz-
bischoflichen Archiv zu finden.
Um aber ins Priesterseminar
aufgenommen zu werden, mufd
er sogar einen Antrag auf Dis-
pens wegen seiner unehelichen
Geburt stellen.

Mohr wird schlieBlich zum
Priester geweiht, 1815 nach

Maria-Pfarr als Hilfspriester ver-
setzt — und dort stolt er zualler-
erst — aber rein zufdllig — auf
echte familiire Wurzeln:

Mohr, der seinen Vater zeit-
lebens nie zu Gesicht bekam,
lernt jetzt hier, im Alter von

24 Jahren, seinen Groldvater
vaterlicherseits kennen, und
auch das Haus, in dem sein
Vater seine Kindheit verbracht
hatte, steht noch.

Mohr, das Stadtkind, erlebt nun
eine ganz andere Welt: Umge-
ben von der Stille hoher Berge,
und im Winter oft von Schnee-
massen eingeschlossen, schreibt
er hier ein Gedicht ... Sie ahnen
wohl schon, welchen Titel er
ihm gab: »Stille Nacht, heil’ge
Nacht«

(Ubrigens: Ganz im Gegensatz
zum lauten Touristentrubel in
Oberndorf hat sich hier, in
Maria Pfarr, das Leben am HI.
Abend bis in die heutige Zeit
kaum verdndert: In der romani-
schen Kirche mit ihrem barok-
ken Hochaltar wird hier immer
noch eine »stille« Heilige Nacht
gefeiert)

Doch zurtick zu damals: Josef
Mohr kann nur ein einziges Mal
das Weihnachtsfest mit seinem
GroBvater feiern, denn dieser
stirbt am 25. Janner 1816 im
Alter von 86 Jahren an Alters-
schwiche.

Der Ursprung

Woher nun stammt aber das
eigentliche Gedicht ?

Die Worte kommen wohl im
wesentlichen der Romantik die-
ser damaligen Zeit —der Text der
drei Strophen, die wir heute
noch hauptsachlich singen,
handeln im wesentlichen von
der biblischen Geschichte — die
drei folgenden, bisher fast
unbekannten Strophen, driicken
dagegen vermutlich personliche

Empfindungen von Josef Mohr
aus:
Einerseits trauert er sehr um sei-
nen GrolSvater, andererseits
macht ihm das Ende der Beset-
zung Salzburgs wieder neuen
Mut. Er benutzt fast ausschlief8-
lich véterlich anmutende Texte
und bringt auch die euphorische
Befreiungs-Stimmung der Zeit
ein ...
Maria findet dagegen keinerlei
Erwdhnung.
1817 verlaBt Mohr die
Gemeinde Maria Pfarr; da das
rauhe Gebirgsklima seiner
Lunge sehr zu schaffen gemacht
hatte, beschlielt er, weiter
landabwarts, im Flachgau, eine
Stelle als Hilfspriester anzuneh-
men — er kommt nach Obern-
dorf und macht dort — in der
nach dem Krieg geteilten Stadt —
die erste Bekanntschaft mit den
Salzschiffern. hm gefallt die
etwas derbe Art der Manner,
sehr zum Missvergniigen seiner
geistlichen Vorgesetzten:
»Der Ort, kaiserlich-konig-
lich Laufen, fordert — seiner
kritischen Lage wegen — fiir
die Seelsorge stille, gesetzte,
anstandsvolle Ménner. Prie-
ster Mohr ist es nicht, denn
sein Wesen ist noch jugend-
lich unbesonnen. Hingebend,
burschenmalSig geht er mit
der langen Tabakspfeife, den
Beutel an der Seite, iiber die
Gassen, er spielt und trinkt
ndchtlicherweise, er singt
unter anderem auch oft nicht
erbauliche Lieder, er scherzet
auch mit Personen des ande-
ren Geschlechts — beim letz-
ten grollen Wasser fuhr er
gleich anderen Schiffsbuben
im Nachen herum, das Stu-
dium und die Ausbildung zur
Seelsorge scheint er zu ver-
nachlassigen ...« usw. usw.
Soweit seine »aktenkundige
Beurteilung.
Hier in Oberndorf lernt Josef
den Lehrer und Organisten
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Franz Xaver Gruber kennen, der
spater sein Gedicht von der
»Stillen Nacht« vertonen sollte.
Man kénnte sogar annehmen,
dal} das Lied Elemente der dor-
tigen Volksmusik aufweist —und
das Lied ist wirklich davon
beeinflusst, aber eben nicht nur
von der alpenldndischen Volks-
musik. Das Anfangsmotiv ist
namlich im »siciliano«, einem
Stil, der eigentlich aus der stid-
italienischen bzw. aus der sizi-
lianischen Folklore kommt, ein
wiegender 6/8tel-Rhythmus,
den wir aus den Wiegenliedern
kennen oder der ganz allgemein
auch mit dem Hirtenleben in
Verbindung gebracht wird. Als
Mohr diesen seinen Text
geschrieben hat, hatte er diese
Melodie allerdings wohl kaum
im Ohr.

Der Komponist

Kommen wir nun zu Franz Xaver
Gruber, dem Komponisten:
Geboren am 25. November
1787 wiachst er in einem kleinen
Dorf in Oberosterreich auf; als
Sohn eines Webers schafft er
den sozialen Aufstieg zum Leh-
rer. In Arnsdorf, unweit von
Oberndorf, lebt er seit 1807 im
oberen Stockwerk des Schul-
hauses. Im gleichen Haus wohnt
aber auch noch die Witwe sei-
nes Vorgangers — Gruber
beschwert sich bei der Schulbe-
horde, dalt er diesen Posten
nicht antreten konne, weil er
keine Wohnung finden wiirde.
Doch die Behorde wusste sofort
Rat: Man stellt ihm anheim,
diese Witwe ganz einfach selbst
zu heiraten — was blieb ihm
anderes tibrig — er tut es, und auf
diese Weise bekommt er zwei
schon fast erwachsene Sohne
mit in die Ehe — damals eine
durchaus tibliche Prozedur.
Gruber ist nicht nur Lehrer, er ist
auch Organist eben in diesem

Arnsdorf; aber aus finanziellen
Griinden ist er daneben auch
noch in der Oberndorfer St.
Nicola-Kirche als solcher tatig —
und hier lernt er eben den neuen
Hilfspriester Josef Mohr kennen.
Im Gegensatz zu ihm hat Gruber
keine besondere musikalische
Ausbildung; in jungen Jahren
erkennt sein Vater zwar sein
Talent und lalt ihn einige
Monate bei einem Organisten
ausbilden. Doch spater hat auch
Gruber, ebenso wie Mohr, Kon-
takt zu Michael Haydn, der
jedes Jahr zur Sommerfrische
nach Arnsdorf kam.

Die melodische Struktur des
»sicilianoc, die das Lied »Stille
Nacht« tragt, hat Gruber wohl
von Michael Haydn tibernom-
men.

Die Urauffiihrung

Und so sollen sich die Dinge um
die Urauffiihrung des Liedes
wirklich zugetragen haben:

Am Heiligen Abend des Jahres
1818 vertont also eben dieser
Arnsdorfer Lehrer Franz Xaver
Gruber das Weihnachtsgedicht,
das der Oberndorfer Hilfsprie-
ster Josef Mohr zwei Jahre zuvor
in dem Ort Maria Pfarr
geschrieben hatte.

Danach macht sich Gruber auf
den Weg nach Oberndorf, um
das neue Lied gemeinsam mit
Mohr in der St. Nicola-Kirche
vorzutragen. Diese Kirche
wurde spéter, 1905, von einem
Hochwasser derart starkt
beschadigt, dal® sie abgetragen
werden musste — an ihrer Stelle
steht heute die »Stille-Nacht-
Kapelle«.

»Stille Nacht« wurde fiir zwei
Stimmen und Gitarre geschrie-
ben. Das ist auBergewohnlich,
denn die Gitarre, die erst kurze
Zeit zuvor in Salzburg tber-
haupt bekannt geworden war,

sie war bis dahin eigentlich nur
ein Instrument fir gesellige
Runden in Wirtshausern.

Man nimmt deshalb auch an,
dal’ das Lied nicht wahrend der
eigentlichen Liturgie gesungen
wurde, sondern erst am Ende
der Mette, z. B. vor der Krippe,
so etwa vielleicht in Form einer
kleinen Andacht. Diese Krippe,
die am HI.Abend 1818 in der
Oberndorfer St. Nicola-Kirche
stand — sie wurde um 1800 im
Salzburger Land nach venezia-
nischem Vorbild gefertigt —
diese Krippe befindet sich heute
noch im Museum der Stadt Ried
im Innkreis.

Ja, liebe Freunde, das ist sie —
die Geschichte der ersten »Stil-
len Nacht«

... und wie ging es damals
weiter mit den beiden Haupt-
personen?

Josef Mohr starb am 4. Dezem-
ber des Jahres 1848, also im
Alter von nur 56 Jahren in
Wagrain, wo er seit 1837 als
Vikar wirkte — heute erinnert an
ihn ein kleines Museum in
seinem Salzburger Geburtshaus
in der Steingasse Nr. 9

Franz Xaver Gruber, der Kom-
ponist, starb am 7. Juni 1863
und wurde direkt neben der
Pfarrkirche in Hallein beigesetzt
... Das Schulhaus aber, in dem
er so viele Jahre gelebt hat, und
von wo aus das Lied von der
»Stillen Nacht« seit 1818 seinen
Weg rund um die Welt antrat, es
istauch bis auf den heutigen Tag
noch in Arnsdorf zu besichtigen.

Erich Klinger
Die Redaktion bedankt sich

beim Autor fiir die Abdruck-
erlaubnis!
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Bayerisches wenigstens
in Buchform lebendig
Sprachatlas im Taschenbuchformat vorgestellt

Der bedauernswerte Umstand,
dass die heimischen Dialekte
mehr oder weniger auf dem
Rickzug sind, geht eigentlich
auf ein Missverstiandis zuriick,
wie der Augsburger Sprach-
forscher Werner Konig deutlich
machte. Danach sind die baye-
rischen Mundarten aus wissen-
schaftlicher Sicht zwar hoch-
deutsch, wéahrend die Sprache
des Nordens das Niederdeut-
sche ist. Doch der Norden habe
sich gerihmt, das bessere
Hochdeutsch zu sprechen, so
der Wissenschaftler. Das habe
letztlich dazu geftihrt, dass der
Studen das nachgeahmt habe.

Noch vor 100 Jahren redete
auch der gebildete Mensch
Dialekt, sagte Kénig, und
seinerzeit »sprach Goethe wie
Heinz Schenk«. »Grob mund-
artliche Lautung« war selbst am
kaiserlichen Hof in Wien an der
Tagesordnung. Wie im vergan-
genen Jahrhundert und vielfach
noch heute in den einzelnen
bayerischen Regionen geredet
wurde und wird, dokumentiert
der gerade vorgestellte »Kleine
Bayerische Sprachatlas«, den
der Germanist Manfred Renn
zusammen mit Konig heraus-
gegeben hat.

Es ist ein »ambulantes Dialekt-
museum« (Konig) im Taschen-
buchformat, in dem die wissen-
schaftliche FleiBarbeit des
Projekts »Bayerischer Sprach-
atlas« fur jedermann zuganglich
in knapper Form zusammen-
gefasst ist.

Beispiel »Wascheklammer«:
Die in Oberbayern noch heute
als »Glubbal« bekannte

Konstruktion war hier friiher
als »Kluppen«, im Frankischen
als »Zwicker«, »Zwickelx,
r»Zwecken« und »Pflocke«.

Seit 20 Jahren wirken an dem
Gesamtkunstwerk Sprachatlas
Wissenschaftler von sechs
bayerischen Universitidten mit.
Das Wissenschaftsministerium
hat fur die Forschungsarbeiten
seit 1994 mehr als eine Million
Euro bereitgestellt, wie Ressort-
chef Thomas Goppel feststellte.
Bisher sind rund 20 Bande
erschienen, mindestens 15 wei-
tere sollen noch folgen.

Goppel, der als in Aschaffen-
burg geborener Bub »fast hes-
sisch gelernt« hat und heute im
Landkreis Landsberg im sprach-
lichen Grenzraum zwischen
Oberbayern, Lechrain und All-
gdu lebt, bedauerte, dass der
Dialekt immer mehr aus dem
Alltag verdrangt wird. »Man
muss etwas dagegen tun«, sagte

nicht vernachlassigen, denn
sonst wiirde uns ein wesent-
liches Spektrum unserer Aus-
drucksmittel verloren gehen.«

Das Spektrum ist freilich so
breit, dass man sich sprachlich
fast verirren kann. Zumindest
haben die von unserer Zeitung
schon vorab angefihrten
Begriffe fir Blatzl (Platzchen)
bei Lesern fir Verwirrung
gesorgt. Denn unter »Gutlc,
das dabei mit erwdhnt wurde,
verstanden sie nur Bonbon.

Zur Erklarung wies Konig darauf
hin, dass die Mitarbeiter des
Sprachatlas-Projekts nach
einem regionalen Raster 1611
Orte in Bayern aufgesucht und
dabei nur édltere Menschen
(Durchschnitt 74,5 Jahre) gefragt
hatten, wie man friiher gespro-
chen habe. Die Begriffe wurden
aufgeschrieben, die Aussprache
auf Tonband dokumentiert.

Manfred Renn wiinscht sich nun
eine Abkehr von der »sprach-
lichen Normierung«: »Wir soll-
ten uns bemtihen, die sprach-
liche Vielfalt in Bayern so weit
wie moglich zu pflegenc.

Sprachatlas mit 121 Karten

Kein Atlas ohne Karten: Der im
Deutschen Taschenbuch Verlag
erschienene »Kleine Bayerische
Sprachatlas« von Projekt-Koor-
dinator Manfred Renn und dem
Sprachwissenschaftler Professor
Werner Koénig hat davon 121.
Auf ihnen sind die wissen-
schaftlichen Erkenntnisse aus
sechs regionalen bayerischen
Sprachatlas-Projekten zusam-
mengefasst.

Es geht dabei um die geogra-
phische Verbreitung von Mund-
artausdriicken und den Verlauf
von Sprachgrenzen genau so
wie um Unterscheidungen und

Ubereinstimmungen der einzel-
nen Dialekte. Berticksichtigt
werden unter anderem die
Bereiche Mensch und Gesell-
schaft, Haus und Haushalt,
Natur und Landwirtschaft.
Ausgewertet wurden die
Sprachatlas-Projekte von Baye-
risch-Schwaben, Mittelfranken,
Niederbayern, Nordostbayern,
Oberbayern und Unterfranken.

Kleiner Bayerischer Sprachatlas
von Manfred Renn und Werner
Konig, 121 Abbildungsseiten,
256 Seiten. 14,50 €. dtv 3328,
ISBN 3-423-03328-2

Erik Spemann
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Termine...Termine...Termine...Termine

Einladung zu den Stammtischen des LV Miinchen
unter dem Motto

Boari\d gredt, giunga und gypuit

zur Forderung, Pflege und Erhaltung unserer
Mundarten und der stiddeutschen Hochsprache:

21. Stammtisch in Feldmoching:
Dienstag, 21. Februar 2006 um /28 Uhr abends, im Feldmochinger
Hof, Minchen-Feldmoching, Feldmochinger Stralke 389

Programm:  Edeltraud Rey — Bairische Liedermacherin
Diskussion tiber Mundartbegriffe und Rede-
wendungen

Mundartbeitrage von FBSD-Mitgliedern

Gemeinsames Singen

Weitere Termine 30. Mai, 29. August, 24. Oktober
immer am Dienstag um 28 Uhr abends

Stammtisch in der Miinchner Schule fiir bairische Musik
(Wastl-Fanderl-Schule):

Dienstag, 21. Marz 2006 um 8 Uhr abends, Miinchen-Bogenhausen,
Mauerkircherstralse 52

7 Uhr Information tber den LV Minchen und den
FBSD allgemein

ab 8 Uhr Hoagartn im Kellersttiberl mit Musi, Gsang|
und Mundart

Programm:

2. Stammtisch in Miinchen-Trudering:
Donnerstag, 6. April 2006 um 28 Uhr abends, Saaleinlass ab 6 Uhr,
Gaststatte Obermaier, Truderinger Str. 306

Programm:  Thema noch offen; evtl. »Opern auf Bayrisch???«

Die Wannerleut halt...

Die Oberhaujerin hat ihren Cheverdrufy beidht' und der Herr Pfarrer hat
nidt gid und nidt gad dazu gejagt, jondern hat jie rubhig jammern lajjen und
Dat jidh Jein Teil dazu dentt.
Die fennen jid) [hon audy aus, die Pfarrer.
Und die Oberhauferin hat gweint: sWann id) einen Kaibljtrid ninvm und geh
unters Dad) hinauf und hang midy auf — da miit dann der NMeinige in der
HOI drunten biigen. Oder wann idy einmal mit meine Kinderl ins Walfer
geb.«
»Oberhaufering, hat der Piarrer gjagt, sOberhaujerin, du braudjt feinen
Kalbljtrid nidt nehmen und braud)jt nidt ins Wafjer gehen. Du muit halt
jdhaun, daf du did) mit dem Deinigen vertragjt. Und das fann id) halt aud)
nidt einvichten wie ich mdchte. Und gut wird's fein, wann did) hintniegeljt in
der Kivdy und tujt gleid) mit unjerm Herrn Jefus felbjt reden.«
stein, neing , hat da die Oberhaujerin gleid) glagt, sdas tu id) nidyt. Und das
hab id) jet3t jchon an dir gfehn:
Die Mannerleut, die helfen ja dod) alle Fujammen!«
Georg Queri, 1914

Blicher und CDs

Asterix auf boarisch fiir Kinder,
die lesen konnen

Auf geht’s zu de Got'n!

ISBN 3-7704-0474-2 10€
Drendd im Oriendd

ISBN 3-7704-2258-9 10€
Graffd wead!

ISBN 3-7704-2271-6 10€
Ozapfd is

ISBN 3-7704-2284-8 10€
Da Subbnkess|

ISBN 3-7704-2291-0 10€

CDs fiir Kinder von 3-6 Jahren
Zing Zang Zing

Wellkinder MH 2111 15 €
Sepp Depp Hennadreck
Wellkinder MH 2106  15¢€
GriB di Gott Christkindl
Wellkinder MH 2109 15¢€

Schratzlgschichtn*
Beim Bimperlwirt,
beim Bamperlwirt**

CDs fiir Erwachsene***

Und TschiiB! — eine kleine
bairische Wortkunde 1
Art.-Nr. 02334247

Lecker derbleckt — eine
kleine bairische Wortkunde 2
Art.-Nr. 02535655

* Poldi, Karl-Stieler-Str. 4,
83052 Bruckmiihl,
Tel. 08062 /7296 82,
Fax 080 62/72 96 81

** Volksmusikarchiv, Bezirk
Oberbayern, Krankenhaus-
weg 39, 83052 Bruckmiihl,
Tel. 080 62 /51 64,
Fax 0 80 62 /86 94

*#*yon Gerald Huber,
Bayerischer Rundfunk,
im Buchhandel und
BR-Shop
(Tel.01805/1517 19)
erhiltlich



Aufnahmeantrag ® Aufnahmeantrag

im Fensterkuvert (an unseren Vereinskassier) schicken!

Forderverein Bairische Sprache Wir im

Hermann Biller . .

Am Oberfeld 15 Bairische Sprache
meinen:

83104 Hohenthann . . .
Es ist allerhochste Zeit!

Die Verarmung und Verschandelung unserer Sprache nimmt erschreckend zu.

Das Sterben unserer Mundarten hat ein bedrohliches AusmaB erreicht.

In Kindergérten und Schulen, im Rundfunk und Fernsehen, im Beruf und Freizeit

wird die Bairische Sprache als minderwertig eingestuft, diskriminiert und verdrangt.

Wir wehren uns dagegen, wir missen uns nicht ohne Not eine andere Kultur {iberstiilpen
lassen; wir brauchen uns der eigenen Sprache und Kultur wirklich nicht schamen.

Wir appellieren an unsere Landsleute: Redet selbstbewuBt in unserer Mundart.

Ahmt in der Hochsprache nicht die nordliche Aussprache und Betonung nach,

behaltet die genau so richtige stiddeutsch-bairische Art.

Es ist die Pflicht verantwortungsvoller Politik, unsere Sprache als wesentliches Zeichen
bairischer Eigenart und Kultur auch fiir die Zukunft zu sichern.

Wie gesagt, es ist hochste Zeit was zu tun. Eine Generation ohne bairische Sprache reicht
aus, und ein tausend Jahre altes Kulturgut ist unwiederbringbar verloren.

Wir im Verein kdmpfen dagegen an, unterstiitzen Sie uns!

Hiermit erkldre ich meinen Beitritt zum Forderverein Bairische Sprache und Dialekte e.V.

Name: Vorname: geb.:

Strafle: PLZ, Ort:

Tel.: Fax: E-Mail:

Mein Ehe-/Partner wird als beitragsfreies Mitglied aufgenommen:

Name: Vorname: geb.:

Der Mitgliedsbeitrag von Euro (Schiler, Studenten 6 Euro, Erwachsene 20 Euro/Jahr)

O soll jahrlich von meinem Konto BLZ

bei der abgebucht werden.

Datum, Unterschrift(en)
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